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Nachts, als die Mörder kamen

Die Nacht, in der es begann, war eiskalt, wild und stürmisch.

Aber sie war nur eine laue Frühlingsnacht im Vergleich zu dem, was danach kam. Ich wurde in einen Strudel von Gefahren gerissen, die ich mir vorher nie hätte ausmalen können. Ich befand mich plötzlich unter skrupellosen Gangstern und war Mitglied der Bande, die ich sprengen sollte. Ich arbeitete unter einem gefürchteten und unheimlichen Boß, der nur ein Ziel hatte — mich — mich zu töten.


Kalter Schneeregen peitschte uns entgegen, und der Sturm ließ die Straßenlampen schwanken.

Hinter uns schlug die Tür mit einem schweren Knall zu.

Es war Karneval und Harlem war nicht weit. Die Straßen waren übersät mit buntem Konfetti und Luftschlangen. Hinter uns, in den Sälen des Pentham-Hauses, tobte noch immer das Leben. Es war das große Fest der City Police, und es war eine Menge Leute gekommen.

Wir waren zu dritt.

Captain Forley Lister vom 32. Polizeirevier, mein Fr.eund Phil Decker und ich.

Plötzlich stand ein Mann vor uns in der Dunkelheit.

»Seid ihr von der Polizei?«, fragte er. Seine Stimme klang heiser und schwerfällig.

»Ja«, sagte Forley Lister, »um was geht es?«

»Es geht darum, dass ich gern mit einem höheren Tier sprechen möchte!«

»Wollen Sie eine Anzeige machen?«

»So kann man es nennen, ich will die Burschen aufs Kreuz legen!«

»Welche Burschen?«, fragte ich jetzt. Wir konnten das Gesicht des Mannes nicht sehen. Er schien nicht mehr ganz jung zu sein.

»Am liebsten wäre mir ein Captain oder ein G-man!«, sagte er langsam und lauernd.

Jetzt sahen wir zum ersten Mal sein Gesicht. Er war alt und verbraucht und wäre unscheinbar gewesen, wenn seine Augen nicht so stechend geflackert hätten.

»Wollen Sie mit aufs Revier kommen?«, fragte Lister.

»Kommt nicht infrage! Hier oder überhaupt nicht!« Er trat einen Schritt zurück und war beinahe im regenähnlichen Schneegestöber verschwunden.

»Okay, also hier. Sie wollen jemanden aufs Kreuz legen, haben Sie gesagt?«, fragte ich.

Er antwortete uns nicht.

»Die haben Sie wohl ausgebootet?«, fragte ich weiter.

»Ja! Plötzlich hatten sie es mit den Paragrafen!«, knurrte er. »Sagt mal, vielleicht können wir doch ein Geschäft machen? Ihr wisst doch noch gar nicht, um was es geht. Ich gebe euch ein Taxi-Rackett! Fix und fertig verpackt! Ich bin der Einzige…« Er brach ab.

»Weiter, erzählen Sie weiter; wenn alles stimmt, werden wir uns für Sie einsetzen!«, drängte Phil.

»Okay! Denen werde ich’s geben!«

Der Schneeregen klatschte jetzt in Sturzbächen herunter. Irgendwo klappte ein Fenster.

Der schwere Wagen machte kein Geräusch. Er war plötzlich da. Ohne, dass wir auch nur ein Brummen gehört hatten, tauchte er aus der Dunkelheit auf und bremste weich neben dem Randstein.

Ein Fenster wurde heruntergekurbelt. Unser Mann wirbelte herum.

»Hallo, Darling! Du wirst ja ganz nass, möchtest du nicht mitfahren?«, fragte eine dunkle Frauenstimme.

»Hallo, du bist es«, sagte unser Mann. Er lachte erfreut.

»Warten Sie doch!«, sagte ich und lief auf das Auto zu.

Der Mann war schon dort, riss die Tür auf und setzte sich auf den Beifahrersitz. Der Motor heulte auf, und der Wagen verschwand.

Das alles war in Sekundenbruchteilen vor sich gegangen. Das Gesicht der Frau hatte ich nicht erkennen können.

»Der ist weg!«, stellte Forley Lister fest.

»Komm, setzen wir uns wenigstens in den Wagen«, schlug Phil vor. Er lief voraus zu meinem Jaguar, der am Bordstein stand.

»Ich glaube, dass er es ernst meinte«, sagte ich, als wir uns alle in die Karre gequetscht und uns Zigaretten angesteckt hatten.

***

Es waren nur Gerüchte, denn wenn es mehr gewesen wäre, hätten wir etwas unternehmen können. Aber es waren hartnäckige und langlebige Gerüchte. Es wurde davon gesprochen, dass es irgendwo in der City eine Gang gäbe, die Taxifahrer erpresste. Und zwar diejenigen, die zu keiner der großen Gesellschaften der Innenstadt gehörten und die auch keine festen Standplätze hatten. Es gibt in New York etwa 12 000 Cabs, und nur etwa zwei Drittel der Fahrer sind organisiert. Die anderen müssen sich jeden Tag aufs Neue die besten Plätze erkämpfen. Es ist ein harter Job, in dem nur harte Boys gut verdienen können.

Angeblich gab es also eine Gang, die täglich Standplätze »verkaufte«. Was wir bisher darüber gehört hatten, klang fantastisch und unglaubwürdig. Die Gang bestand angeblich nur aus wenigen Mitgliedern, die aber vor nichts zurückschreckten. Den Boss hatte noch niemand gesehen.

»Er hat etwas über Paragrafen gesagt«, sagte Phil. »Vielleicht ist an der Story tatsächlich etwas dran. Ich glaube, eine Gang kann nur zum Zuge kommen, wenn die Mitglieder sich nicht von den Opfern unterscheiden. Die Gangster müssen als Taxifahrer auftreten.«

»Sie haben sich also schon mit diesen Sachen beschäftigt?«, fragte Lister interessiert. »Wo sollte diese Bande sitzen?«

»Süd-Bronx!«, sagte ich.

»Sie sind ziemlich sicher?«

»Wir haben alle infrage kommenden Möglichkeiten ausgesiebt, nur dieses Viertel blieb übrig. Dort hat man in den letzten Jahren eine Menge alter, verfallener Blocks abgerissen und dafür neue Wolkenkratzer aus der Erde gestampft. Die Bevölkerungszahl dort ist allein im letzten Jahr um 35 Prozent gestiegen. Neue Geschäfte, Kinos, U-Bahnhöfe und so weiter. Und eine Menge kleinerer Taxiunternehmen, die zum größten Teil nur drei oder vier Wagen laufen haben. Für eine Gang ist die Gegend ideal. Was würden Sie davon halten, jetzt noch eine kleine Fahrt durch die Süd-Bronx zu machen?«

***

Eine Zeit lang fuhren wir planlos durch die Straßen.

Weit vorn sah ich ein blaues Neonschild:

Albright- Garagen - Blue-Point-Taxis

Gegenüber war eine billige Bierkneipe, die aber schon geschlossen hatte. Ein paar Hundert Yards weiter kam wieder ein Neonschild, diesmal in roter Farbe:

Berkely’s Red Rings

»Das sind die zwei schärfsten Konkurrenten dieser Gegend«, sagte ich. »Die Blue-Point und die Red-Ring-Taxis, die größten Unternehmen in dieser Ecke.«

Ich griff in die Tasche und suchte nach der Zigarettenschachtel. Sie war leer.

»Ich hole mir mal schnell Zigaretten, dauert nur einen Moment«, sagte ich und parkte den Jaguar an der Straßenseite.

»Auch eine Art, von Manhattan in die Bronx zu pilgern, nur um eine Schachtel Luckys zu kaufen!« Phil grinste.

Ich stieg aus und schlug den Mantelkragen hoch. Der Sturm packte mich sofort, um mir zu beweisen, dass es Winter war.

Ich lief die paar Yards zu der Bar zurück.

Neben der Tür hing ein Zigarettenautomat.

Ich warf meine 10-Cent-Münzen hinein und zog ein Fach heraus. Als es zurückschnappte, gab es einen dumpfen Knall.

Im ersten Moment dachte ich, das Fach hätte das Geräusch verursacht, aber dann merkte ich, dass es etwas anderes gewesen sein musste. Ich horchte in das Toben des Sturmes, aber ich konnte nichts mehr hören.

Ich sah mich um. Beim Jaguar war alles ruhig. Vor mir war die Bar, daneben ein schmaler Durchgang; Plötzlich hörte ich einen Schrei.

Ich machte einen Satz und sauste in die Durchfahrt. Ich kam an eine hohe Mauer, dann ging es nach rechts weitef. Ich stürzte mich in einen engen Verbindungsgang .und kam auf einen kleinen viereckigen Hof.

In dem schmalen Raum zwischen den hohen Häusern schienen sich die Schneeflocken zu fangen und besonders dicht zu wirbeln. Der Sturm hatte hier keine Macht mehr.

Ich kniff die Augen zusammen und machte vorsichtig einen Schritt auf den Hof hinaus.

Ich erkannte die Umrisse von zwei Männern. Sie schienen miteinander zu ringen.

Dann erkannte ich, was wirklich los war. Ein Mann war bewusstlos oder bereits tot. Er hing leblos in den Armen des zweiten, der ihn über den Boden schleifte.

»Halt!«, brüllte ich. Die 38er sprang wie von selbst in meine Hand.

Der Mann zögerte eine Sekunde. Dann lief er schneller, den anderen zerrte er mit sich.

Ich rannte hinterher.

»Halt! FBI!«

Er reagierte nicht.

Der Wirbel der Schneeflocken wurde dichter. Ich erkannte gerade noch, dass der Mann den Reglosen hochhob und wie einen Schild vor sich hielt. Ich schoss in die Luft und machte einen Satz über eine Kiste, die mir im Weg stand. Der andere schien den Weg zu kennen, denn er verschwand plötzlich in einem schmalen Spalt.

Ich setzte nach und fand einen Zwischenraum in der Mauer. Durch den Durchlass gelangte man auf eine Straße. Vor mir war der Mann, der den Körper des anderen noch immer vor sich hochhielt. Für eine Sekunde sah ich den unnatürlich verdrehten Kopf des Opfers, sein Genick musste gebrochen sein.

Ich schoss noch einmal in die Luft. Es dröhnte laut von den Mauern zurück, aber der Mann achtete nicht darauf.

Er kam auf die Straße. Ich war jetzt kurz vor ihm.

In diesem Moment drehte er sich um, und ein Schuss zerriss die Stille. Ich spürte einen Schlag an der Schläfe und taumelte zurück.

Aber ich durfte nicht aufgeben. Ich fing mich wieder und lief weiter. Schattenhaft erkannte ich ein Auto. Ich hörte eine Tür zuklappen und einen Motor aufheulen. Hinter mir brüllte Phil: »Jerry! Jerry! Wo bist du! Warte!«

»Wir kommen, Cotton«, brüllte Lister.

Ich fuhr mit der Hand über die Augen. Es war, als würde ich mitten in einem Nebelloch stehen. Eine Sekunde lang blitzte vor mir die Scheibe eines Autofensters auf. Ich hörte noch einen Schuss, ein leichtes Pfeifen neben meinem Ohr. Dann sank ich zusammen.

Im letzten Moment registrierte ich Phils Stimme.

»Schnell! Nehmen Sie den Jaguar und setzen Sie ihm nach!«

***

Das Erste, was ich wieder merkte, war etwas Kaltes. Irgendjemand schien mir Eis ins Gesicht zu werfen.

»Hey, alter Junge, wach endlich auf!«

Ich versuchte die Augen zu öffnen, aber es gelang mir nicht.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Du liegst hier mitten im Winter auf der Straße. Komm, steh auf!«

Ich setzte mich auf und sah mich verwundert um.

Ich hockte tatsächlich mitten auf der Straße im Schneegestöber.

Neben mir stand Phil, der mir eine Handvoll Schneematsch gegen die Stirn drückte.

»Verdammt! Was ist passiert?« Ich erhob mich.

»Geht’s?«, fragte Phil besorgt. Ich nickte und sah mich um. Wir waren immer noch allein auf der Straße.

»Captain Lister ist dem Burschen mit dem Jaguar nachgesetzt. Komm, wir müssen unsere Jungs verständigen. Du musst zum Arzt!«

Phil packte meinen Arm.

»Ist schon gut, Daddy!« Ich grinste und schlug ihm auf die Schulter.

»Hey! Du bist verletzt«, protestierte er.

Wir gingen über die Straße und klopften an die Tür der Bar. Niemand erschien. Neben uns bremste mein Jaguar.

Lister stieg aus.

»Nichts zu machen, der Bursche war wie vom Erdboden verschluckt, aber ich war gleich hinter ihm, er kann nicht aus der Straße rausgekommen sein. Ich bin überzeugt, er hat sich hier irgendwo versteckt!«

Ich setzte mich in den Wagen und schaltete die Funksprechanlage ein. Ich forderte ein Suchkommando an. Die ganze Gegend musste durchgekämmt werden.

»Was habt ihr gesehen?«, fragte ich Phil und Lister, nachdem ich das Gespräch beendet hatte.

»Als du verschwunden warst, haben wir zuerst mal gewartet«, begann Phil, »aber als es zu lange dauerte, bin ich ausgestiegen. In dem Moment hörte ich dich brüllen. Kurz darauf kam hier ein Wagen vorgefahren. Ein Mann, der einen anderen trug, kam aus dem Durchgang. Wir waren noch zu weit weg, um Genaues zu erkennen. Er quetschte sich in den Wagen, feuerte auf dich. Du machtest einen etwas seltsamen Eindruck. Erst bist du ihm nachgesetzt, dann plötzlich gestolpert und dann wie blind auf ihn zugetorkelt. Als er im Wagen saß, hast du direkt danebengestanden. Er hat auf dich geschossen.«

Ich fuhr mit der Hand über die Stirn. Die Finger wurden feucht.

»Der Bursche hat mich erwischt, ich konnte einen Moment nichts sehen, es war wie ein Nebel!«

»Jedenfalls hast du Glück, dass der Kerl ein so miserabler Schütze ist, los, wir werden jetzt dem Doc einen Besuch machen. Auch ein Streifschuss muss behandelt werden.«

»Warten wir noch auf unsere Leute!«

Unser Wagen kam schon nach sieben Minuten angezischt. Noch hatte sich niemand auf der Straße gezeigt.

Wir informierten die Kollegen und setzten uns dann in den Jaguar.

Eine halbe Stunde später waren wir in unserem Büro. Ich hatte einen Becher heißen Kaffee in der Hand, eine Zigarette im Mund und ein Heftpflaster auf der Stirn.

Der Doc hatte mich nur kurz untersucht und dann gesagt: »Nur ein leichter Streifschuss, durch die Erschütterung haben Sie ein paar Minuten lang Sehstörungen gehabt, das hat nichts zu sagen, übrig geblieben ist die Schramme. Jemand anderem würde ich sagen, er soll sich ein paar Tage ins Bett legen, aber bei Ihnen weiß ich im Voraus, dass es hoffnungslos ist!«

Wir hatten gelacht und uns auf die Schultern geklopft, und damit war die Sache erledigt.

***

Zu dritt machten wir uns über die Fahndungskartei des Archivs her. Wir suchten nach einem Mann, der mit dem identisch sein konnte, der uns vor dem Pentham-Haus angesprochen hatte.

Phil hatte mit Mr. Highs Privatwohnung telefoniert und unseren Chef verständigt. Mr. High war bereits zum FBI-Gebäude unterwegs.

Es war nur eine Vermutung, dass das Verbrechen, das eben begangen worden war, mit dem Mann zusammenhing, aber wir konnten sonst nichts unternehmen. Unsere Kollegen hatten nichts gefunden. Der Wagen, den Phil gesehen hatte, war nicht zu identifizieren gewesen. Ich hatte nur einen Moment lang den Kopf des Opfers deutlich gesehen. Ich hielt es für möglich, dass es sich um unseren Mann gehandelt hatte.

Während Lister und ich die Fotos untersuchten, kramte Phil in den Zeitungsausschnitten der letzten Tage.

Wir richteten uns fast gleichzeitig auf.

»Da!«, sagte ich, und Phil rief: »Donnerwetter!«

Ich hatte ein Foto gefunden, das einwandfrei unseren Mann zeigte. Die gleichen stechenden Augen. Er hieß Ferrens Lloyd und war einmal vorbestraft wegen schwerer Körperverletzung. Wir lasen seine Akte durch, sie war dünn und unergiebig. Lloyd war vor etwa sechs Jahren betrunken gefahren. Dabei war ein Mann verletzt worden. Lloyd war Taxifahrer.

Die ganze Sache hatte sich in Illinois zugetragen, in einem Vorort von Chicago. Dort hatte sich Lloyd seitdem nicht mehr sehen lassen. Hier in New York war er seit März vergangenen Jahres gemeldet. Es war nichts Nachteiliges über ihn bekannt. Er arbeitete als Taxifahrer bei der Albright-Garage.

»So«, sagte Phil zufrieden, »und jetzt lest mal diesen Artikel!«

Wir beugten uns über den Zeitungsausschnitt: »Rücksichtsloser Autogangster rammt Kleinwagen und flieht. Laut Zeugenaussagen handelte es sich bei dem Unfall einwandfrei um rücksichtsloses Verhalten eines Taxifahrers, der die Kurve bei der Lennox Avenue - Central Park schnitt und dadurch einen englischen Kleinwagen bedrängte. Es kam zu einem Zusammenstoß, der Kleinwagen musste ausscheren, der Fahrer wurde leicht verletzt. Das Taxi fuhr, ohne seine Geschwindigkeit zu verringern, weiter. Übereinstimmende Zeugenaussagen lassen die Vermutung zu, dass es sich um einen Blue-Point-Wagen handelt. Die Polizei hat sich mit der Albright- Garage in Verbindung gesetzt, um die Fahrtenbücher zu kontrollieren. Bis zum Redaktionsschluss lag noch kein Ergebnis vor.«

»Das sieht ja lustig aus. Leider nicht mein Revier, aber wir können bei den zuständigen Kollegen anrufen«, sagte Lister. Ich reichte ihm das Telefon. Er wählte, sprach kurz mit einem Sergeant und wandte sich wieder an uns.

»Die Kollegen dort haben nicht viel herausbekommen. Den Fahrtenbüchern nach kann es sich zwar um diesen Ferrens Lloyd gehandelt haben, aber es ist nicht bewiesen. Und dieser Mann ist seit zwei Tagen verschwunden. Der Chef von Albright will noch ein paar Leute befragen, die im Moment in Urlaub sind, jedenfalls war es Lloyds Wagen.«

»Mit dem Wagen fahren auch andere Fahrer?«, fragte Phil.

»Anscheinend, die ganze Sache ist noch nicht völlig geklärt.«

»Ich finde, das sieht schon reichlich klar aus«, sagte ich. »Die Frage lautet: Wo steckt dieser Lloyd?«

»Der Mann, den du gesehen hast, Jerry, war er groß oder klein?«, fragte jetzt Phil. Ich hatte darüber schon nachgedacht. Jetzt sagte ich langsam: »Groß und kräftig, würde ich sagen, aber es kann auch sein, dass ich mich irre, denn der Mann, den er trug, wirkte klein. Und es war ein ziemlicher Wirbelsturm da draußen.«

»Wenn wir voraussetzen…«, begann Phil. Die Tür wurde in diesem Augenblick geöffnet und Mr. High kam herein.

Wir berichteten ihm, was inzwischen vorgefallen war. Dann schwiegen wir eine Zeit lang.

Endlich sagte der Chef: »Wenn ich nichts übersehen habe, dann wissen wir Folgendes: Ein Mann, den wir inzwischen als Ferrens Lloyd identifiziert haben, kam zum Pentham-Haus, um einem Polizeibeamten etwas über eine Taxi-Gang zu erzählen. Ein Wagen mit einer Frau unterbrach ihn dabei und nahm ihn mit. Er folgte freiwillig. Kurz darauf wurde in der Gegend, die wir bereits als mutmaßlichen Sitz eines Taxi-Racketts im Auge hatten, ein Mann ermordet, Jerry kommt dazu, und der Mörder muss fliehen. Er benützt dabei sein Opfer als Schild und springt in ein Auto, das offensichtlich ein Komplize fährt. Jerry wird durch Schüsse an einer weiteren Verfolgung gehindert.«

»Aber wo ist der Zusammenhang?«, fragte Lister.

Mr. High nickte ernst: »Vielleicht besteht kein Zusammenhang. Aber stellen wir eine Theorie auf. Es gibt nur eine Möglichkeit, bei der alle Facts nahtlos zusammenpassen! Wenn Lloyd Mitglied des Racketts war und sich durch diesen Unfall mit Fahrerflucht plötzlich ins Licht der Öffentlichkeit gesetzt hat, dann liegt dem Boss der Gang vielleicht nicht mehr viel an ihm. Er versucht,- Lloyd auszubooten, vielleicht hat er ihm Geld gegeben. Lloyd aber will nicht verschwinden. Er wird damit zu einer Gefahr für die Gang. Man beschließt, ihn zu beseitigen.«

»Sie meinen also, dieser Mann, den Jerry gesehen hat, gehört zu der Gang?«, fragte Phil.

»Ja, das könnte sein, vielleicht war er sogar der Boss; aber solange wir Lloyds Leiche nicht haben, können wir überhaupt nichts unternehmen. Wir werden den Suchtrupp zurückrufen und die Gegend unauffällig überwachen lassen.«

»Wir können noch etwas tun«, sagte ich. Mr. High hatte genauso gefolgert, wie ich es angenommen hatte, und mein Plan stand fest. Aber noch brauchte ich die Zustimmung des Chefs.

»Nun?«

»Wenn unsere Vermutungen richtig sind, dann gibt es dieses Taxi-Rackett tatsächlich. Ferrens Lloyd war eine Gefahr. Deshalb musste er verschwinden. Das bedeutet, dass die Rackett-Gangster nicht Vorhaben, ihren Job aufzugeben. Ich vermute, dass wir die Leiche von Lloyd - vorausgesetzt, er war der Tote -nicht finden werden. Man wird erklären, der Taxifahrer Ferrens Lloyd habe nach dem Unfall die Nerven verloren und sei geflohen. Die City Police wird nach ihm suchen. Wenn er keine Angehörigen hat, wird sie nichts herausbekommen.«

»Well, Jerry, rück schon mit deinem Plan raus, du hast doch wieder etwas auf Lager!«, grinste Phil.

Mr. High lächelte. »Ja, man sieht es ihm direkt an, dass er etwas ausgebrütet hat.«

»Ja. Das habe ich. Anders kommen wir nie hinter die Geschichte. Entweder, es waren wirklich nur Gerüchte, und der Fall heute Nacht hat nichts mit allem zu tun, dann werde ich das bald erfahren, und dann kann ich zurückkommen. Und sonst - es ist meiner Meinung nach unsere einzige Möglichkeit, überhaupt einmal festzustellen, ob es hier wirklich ein Rackett gibt und ob ein Mord stattgefunden hat. Was haben wir denn in der Hand? Ein paar Gerüchte und die Vermutung, dass heute ein Mann ermordet wurde.«

»Was hast du vor?«, wollte Phil wissen.

»Ganz einfach. Ich muss mir ein paar alte Klamotten zulegen, dann werde ich bei der Albright nachfragen, ob sie nicht einen neuen Taxifahrer gebrauchen können.«

»Was verspricht sich der große Sherlock Holmes davon?«, fragte Phil, aber sein Gesicht blieb ernst.

»Dieser Fahrer hat bei der Albright gearbeitet, ich habe davon in der Zeitung gelesen. Klar, dass ich annehme, dass der Job frei wird. Inwieweit die Garage in die Sache verwickelt ist, weiß ich nicht. Jedenfalls sitze ich dann mitten in der infrage kommenden Gegend.«

»Hör mal, du bist verrückt! Dieser Mann hat auf dich geschossen, weil du ihm nachgesetzt bist. Ihr wart am Schluss so nah beieinander, dass er dich mit Sicherheit erkannt hat!«

»Du vergisst meine Maskerade. Für uns ist das nur ein Spaß, aber jemand, der mich in dem Aufzug bei einem Schneegestöber kurz sieht, wird mich so im Gedächtnis behalten, als alternden Dandy, hm?«

»Der Mann wusste, dass du von der Polizei warst. Er hat vermutlich auch unser Gebrüll gehört. Wenn ich mich nicht täusche, haben wir dich mit Namen gerufen. Und heute ist das Polizeifest, er kann sich ja drei und drei zusammenrechnen!«

»Und dann ist da noch die Frau«, wandte Lister ein, »die in dem Auto. Ich weiß es zwar nicht mit Bestimmtheit, aber vermutlich hatte sie von ihrem Standpunkt aus eine bessere Sicht als wir. Das sind schon zwei Menschen, die Sie gesehen haben, Jerry.«

»Trotzdem, ich werde mich noch etwas herrichten. Kein Mensch kann sich auf Anhieb vorstellen, wie ein Mensch mit anderem Haar und ohne Bart aussieht. Und dann werde ich ja auch Papiere haben. Es muss nur alles gut vorbereitet werden.«

»Fest steht, dass die Sache gefährlich ist. Wenn diese Frau oder der Kerl Sie erkennen, dann…« Lister sprach den 10 .

Satz nicht zu Ende, aber sein Gesichtsausdruck zeigte, was er meinte.

»Ich komme mit, kann mich ja auch bewerben«, sagte Phil entschlossen.

»So siehst du aus«, winkte ich ab, »dich hat die Frau bestimmt so gesehen, wie du bist, und der andere hat dich vielleicht auch gesehen. Ich muss das allein machen. Ich werde mit euch in Verbindung bleiben.« Ich sah Mr. High an.

Er war sehr nachdenklich geworden.

»Sie wissen hoffentlich, auf was Sie sich da einlassen, Jerry?«, fragte er mich nach einer Weile.

»Sicher. Wenn ein Rackett existiert, dann werde ich mich schon rechtzeitig melden. Schließlich bleibe ich ja mitten in New York.«

»Sie haben recht«, sagte Mr. High, »machen wir uns an die Ausarbeitung der Einzelheiten.«

»Das ist ein Fall für das FBI«, sagte Captain Lister. »Ich werde gehen.«

»Es wäre nett, wenn Sie uns helfen würden«, sagte der Chef. »Die City Police muss nach dem Taxifahrer Lloyd fahnden, um die Leute nicht misstrauisch zu machen. Sie können dann ständig mit uns in Verbindung bleiben. Jerry wäre nach zwei Seiten hin abgesichert.«

»Großartig.«

»Schön«, ich steckte mir eine Zigarette an und lehnte mich zurück. »Ich brauche also alte, aber nicht zu schäbige Kleider, Koffer, Papiere, die auch eine Überprüfung aushalten, Arbeitsausweis, Taxifahrer-Lizenz, eventuell eine kleinere Vorstrafe, aber nichts Ernstes, und alles, was man über Ferrens Lloyd herauskramen kann!«

»Und ein neues Gesicht«, brummte Phil, immer noch nicht überzeugt.

»Das alte tut’s schon noch. Ich werde morgen die Haare kurz schneiden lassen, Bürstenfrisur. Macht zehn Jahre jünger.« Ich grinste.

»Pass nur auf, dass du nicht wie ein Säugling aussiehst!«, knurrte Phil und runzelte die Stirn. Plötzlich fuhr er auf: »Und wie willst du das Pflaster erklären? Da hast du den Haken, die Schramme bleibt dir mindestens noch zwei Wochen, offensichtlich eine Schusswunde. Und der Mann hat gesehen, dass er dich getroffen hat. Er wird etwas merken!«

»Das ist richtig, die Wunde ist eine Erkennungsmöglichkeit.« Mr. High musterte mich kritisch.

»Vielleicht kann man sie wegschminken«, wandte ich ein.

»Du musst doch richtig arbeiten, da kannst du nicht alle paar Minuten zum Kosmetiksalon laufen!« Jetzt lachte Phil; ich hatte den Verdacht, er war ganz froh, dass ich auf diese Weise von meinem Vorhaben absehen musste. Dann fiel mir etwas ein.

»Wenn ich die Wunde nicht wegmachen kann, werde ich sie eben verstecken!«

»Wie denn?«, fragte Phil und zog eine Augenbraue hoch.

»Unter lauter anderen Wunden. Du darfst mich eigenhändig zusammenschlagen!«

»Nichts lieber als das! Aber wie!«

»Es gibt sicher chemische Mittel, mit denen man die Haut einfärben kann. Ein paar blaue Flecken, ein paar Narben, und schon ist die echte verschwunden!«

»Mensch, das ist eine Idee!«, rief Lister aus. Mr. High nickte anerkennend.

»Trotzdem«, sagte er dann lächelnd, »es ist jetzt schon kurz vor 3 Uhr morgens, ich glaube, wir verlegen den Rest der Besprechung auf später. Ich werde mich um alles kümmern, ihr geht schlafen!«

»Aber…«, versuchte ich zu protestieren, doch der Chef winkte ab. Wir verabschiedeten uns.

***

Zuerst brachte ich Captain Lister nach Hause, dann Phil, und dann fuhr ich allein durch das dunkle Manhattan.

Ich fuhr am Hudson entlang und stellte fest, dass ich ziemlich müde war. Hinter mir tauchten zwei Scheinwerfer auf. Ich sah die Lichter im Rückspiegel, achtete jedoch nicht weiter darauf. Dann kam ich vor dem Haus an, in dem ich wohne. Ich parkte den Jaguar.

Der Wagen hinter mir begann langsamer zu werden. Er hatte ganz offensichtlich nicht die Absicht, mich zu überholen.

Ich war mit einem Schlag hellwach.

Der Wagen fuhr langsam an meinem Jaguar vorbei und parkte kurz davor.

Ich konnte nicht erkennen, um was für einen Wagen es sich handelte. Der Regen peitschte noch immer mit unverminderter Kraft. Nur wenn der Sturm nachließ, merkte man, dass sich der Regen langsam in Schnee verwandelte. Ich schaltete noch einmal den ersten Gang ein und fuhr langsam an dem anderen Auto vorbei.

Ich war noch keine zehn Yards weit gekommen, als die beiden Scheinwerfer wieder in meinem Rückspiegel auftauchten.

Ich überlegte mir den nächsten Schachzug. Noch wusste ich nicht, was der Wagen hinter mir vorhatte.

Plötzlich schoss er vor. Als er auf gleicher Höhe mit meinem Wagen war, sah ich, dass das rechte Fenster einen Spalt heruntergekurbelt war. Ich sah noch den runden, glänzenden Lauf einer Waffe, dann duckte ich mich hinter das Steuer. Ich trat mit aller Kraft auf das Gaspedal.

Der Jaguar schoss davon wie eine Revolverkugel.

Hinter mir knallte ein Schuss.

***

Der Wagen holte wieder auf. Ich ging scharf in eine Rechtskurve. Mein Jaguar schleuderte etwas, aber ich fing ihn wieder und zog ab.

Der andere Wagen blieb etwas zurück, holte aber in der geraden Strecke wieder auf. Ich war mit dem Tempo erheblich runtergegangen.

Als der Wagen wieder näher kam, bremste ich scharf. Ich duckte mich wieder.

Ich hörte einen zweiten Schuss knallen und das Quietschen des bremsenden Wagens. Ich richtete mich schnell auf, drückte das Gaspedal und riss das Steuer herum. Der Jaguar legte sich mit pfeifenden Reifen in die Kurve und zischte weg.

Ich war sehen um die Ecke, ehe der andere Wagen gewendet hatte. Ich gab Gas, fuhr direkt in meine Garagenabfahrt und drückte auf den elektrischen Toröffner. Hinter mir hörte ich schon wieder das Brummen des anderen Wagens.

Langsam rollte das Stahltor hoch.

Das Geräusch des anderen Wagens kam näher. Es wurde leiser. Der Wagen hatte gebremst, der Fahrer schien nach mir zu suchen. Ich wartete nicht mehr, bis das Tor ganz oben war, sondern zischte durch die Einfahrt. Aber das Tor schloss sich natürlich nicht sofort. Erst surrte es langsam nach oben, dann wartete es die üblichen 150 Sekunden, dann begann es wieder herunterzurumpeln. In dem Moment tauchten die hellen Scheinwerfer meines Verfolgers auf. Der Wagen kam die steile Zufahrt herunter. Das Tor senkte sich langsam. Ich stieg schnell aus meinem Jaguar. Aber der andere Wagen war höher als der Jaguar, er kam nicht mehr durch.

Ich wartete bis das Tor ganz unten war, dann schaltete ich den Stromkreis ab. Jetzt konnte man das Tor mit der Hand hochkurbeln, aber die Kurbel war innen.

Für den ersten Moment reichte es.

Ich stellte den Jaguar in seine B'ox und holte mir den Lift herunter, um zu meiner Wohnung hochzufahren.

Ich war ziemlich nachdenklich. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass die Burschen so schnell hinter mir her sein würden. Aber ich konnte mir vorstellen, woran es lag. Der rote Jaguar war ein ziemlich auffälliger Wagen. Wir hatten den Kerl zwar nicht finden können, aber vielleicht hatte er uns gesehen, vielleicht war er uns gefolgt?

Ich war ganz offensichtlich derjenige, der dran glauben sollte.

Immerhin, die Burschen hatten es ziemlich eilig!

***

Während ich mit dem Lift nach oben fuhr, warf ich von Zeit zu Zeit einen Blick durch die Glasscheibe auf das Treppenhaus. Ich konnte niemanden entdeckten. Als ich in meinem Stockwerk ankam, öffnete ich die Lifttür leise. Ich lauschte in den Flur hinaus. Es war noch immer nichts zu hören. Außer der trüben Deckenlampe brannte keine Beleuchtung, ich wusste aber, dass die Treppenbeleuchtung automatisch eingeschaltet wurde, wenn unten die vordere Haustür aufging.

Ich ging langsam auf meine Wohnungstür zu und blieb davor stehen. Unendlich vorsichtig schob ich den Schlüssel in das Schloss und drehte ihn. Ich versuchte es wenigstens. Es ging nicht. Die Tür war nicht abgeschlossen. Ich war aber sicher, die Tür am Morgen verschlossen zu haben.

Vorsichtig drückte ich sie auf und sprang sofort wieder hinter den Mauervorsprung. Nichts passierte.

Ich schlug den Mantelkragen hoch und schob mich langsam auf die Türfüllung zu. Alles blieb ruhig. Ich tastete mit einer Hand um die Ecke, um den Lichtschalter anzuknipsen, während ich mit der Rechten meine Pistole aus dem Halfter zog. Dann stieß ich die Tür ganz auf und schaltete gleichzeitig das Licht an.

Auf den ersten Blick war die Wohnung leer. Ich ging langsam hinein und sah mir die Verwüstung an.

Sie hatten alles durchsucht, die Schubladen waren durchwühlt und herausgerissen, die Polster von den Sesseln waren umgestülpt, und der Teppich war aufgerollt. Irgendjemand hatte alles systematisch durchsucht und ein Chaos hinterlassen.

Ich verschloss die Tür hinter mir fest, klemmte einen Stuhl unter die Türklinke und mixte einen Highball. Dann machte ich mich daran, alles wieder in Ordnung zu bringen.

Es dauerte über eine Stunde, bis ich es geschafft hatte. Dann setzte ich mich in einen Sessel und überlegte bei einem zweiten Whisky, was die Burschen gesucht hatten.

Dann fiel mir etwas ein.

Ich stand auf und zog die Schubladen meines Schreibtisches noch einmal auf. Ich bewahre keine großen Geheimnisse zu Hause auf, aber ich hatte eine Idee.

Und ich merkte sofort, dass ich micfi nicht getäuscht hatte.

Das Foto war verschwunden.

Ich hockte mich wieder hin und versuchte mich zu erinnern, was auf dem Foto zu sehen war. Es gab nicht viele Fotos von mir.

Das hier war eine Gruppenaufnahme gewesen, die mich zusammen mit anderen Boys aus dem College zeigte. Es war am Tag unserer Abschlussprüfungen aufgenommen worden, und wir waren alle ziemlich albern gewesen. Ich grinste, wenn ich daran dachte, was die Burschen annehmen mussten, wenn sie das Bild sahen. Wir hatten damals unsere Abschlussurkunde in der Hand gehalten und über unseren Köpfen hochgeschwenkt. Das heißt, mein Gesicht ist aus einem ziemlich verzerrten Blickwinkel von unten zü sehen. Ganz abgesehen davon, dass ich mich damals aus Jux auf eine Kiste gestellt hatte, um den Eindruck zu erwecken, dass die Urkunde mich in die Höhe zieht. Die Gangster mussten jetzt denken, sie hätten es mit einem zwei Meter großen Supermann zu tun. Dass ich der Gesuchte bin, ließ sich an einem Kreuz über meinem Kopf erkennen.

Ich stand auf und sah vorsichtig aus dem Fenster. Der Wagen, der mir die ganze Zeit über gefolgt war, schien verschwunden zu sein, aber ein anderer stand vor der Haustür. Ich konnte erkennen, dass jemand am Steuer saß. Ich ging zum Telefon. Als ich eine Verbindung mit dem FBI hatte, bat ich um einen unauffälligen Posten vor meinem Haus.

Dann ging ich schlafen.

***

Ich weiß nicht, wie lange ich bereits geschlafen hatte, als mich plötzlich das Rasseln meines Telefons weckte. Ich schrak hoch und griff nach dem Hörer.

Eine heisere Männerstimme fragte: »Agent Cotton?«

»Ja?«, antwortete ich vorsichtig.

Die Männerstimme sagte: »Tut mir leid, dass wir Sie so früh stören müssen. Hier spricht Sergeant Carr von der City Police. Der Captain hat mich beauftragt, Sie anzurufen, es handelt sich um die Burschen von gestern Abend!«

»So?«, sagte ich langsam.

»Ja. Wir haben in der Sache einen geschnappt, und wir würden Sie bitten, so schnell wie möglich ins Café Alassio am Central Park zu kommen. Wir können ihn erst festnehmen, wenn Sie ihn identifizieren.«

»Ich weiß im Moment wirklich nicht, von welchem Fall Sie sprechen. Wen haben Sie geschnappt?«

»Agent Cotton, tut mir leid, ich führe nur einen Auftrag aus. Der Captain meinte, Sie würden schon wissen. Er hält es für besser, wenn nicht so viele Leute eingeweiht werden.«

»Ist der Captain nicht da?«

»Nein, sorry, aber kommen Sie doch bitte ins Alassio. Wir können Ihnen auch einen Wagen schicken, wenn Ihnen das lieber ist!«

»Nein, vielen Dank, ich bin in zwanzig Minuten dort!«

»Besten Dank!«

Wir hängten beide ein. Ich starrte einen Moment nachdenklich auf den Hörer, dann rief ich das 32. Polizeirevier an.

Der diensthabende Sergeant meldete sich: »32. Polizeirevier, Sergeant Nursser!«

»Kann ich bitte Sergeant Carr sprechen?«

»Wen bitte? Sergeant Carr gibt es nicht bei uns.«

»In welchem Revier arbeitet er?«

»Moment bitte.« Es dauerte eine Weile, dann kam er wieder. Ich sagte ihm, wer ich bin. Ich erfuhr, dass es keinen Sergeant Carr bei der City-Police gibt.

Ich stand auf und ging ans Fenster. Es war noch stockdunkel, aber der Sturm hatte sich gelegt. Die Straße unter meinem Fenster war mit Schneematsch bedeckt. An der gleichen Stelle wie gestern Abend stand immer noch der Wagen. Den Posten konnte ich nicht entdecken, aber ich wusste, dass er da war.

Ich ging in die Küche und goss mir einen Kaffee auf. Mit der heißen Tasse ging ich wieder zum Telefon. Ich wählte LE 5-7700, ließ mich mit Mr. High verbinden und erzählte ihm, was inzwischen alles passiert war.

»Wir hätten die Burschen in dem Wagen doch gleich festnehmen können«, meinte er.

»Ich bin da nicht so sicher, außerdem wollte ich das gerade vermeiden. Ich möchte gern sehen, wie weit sie gehen. Ein Posten ist jetzt unten und beobachtet den Wagen. Der Kerl am Lenker kann also nicht viel unternehmen.«

»Und was ist mit dem Anruf?«

»Ich denke, man kann jemanden vor das Café Alassio postieren, aber 14 vielleicht wollten mich die Burschen nur aus dem Haus locken.«

»Irgendwie ergibt es keinen Sinn.«

»Man will mich beseitigen. Trotzdem habe ich jetzt gute Chancen, hinter die Kulissen zu schauen. Wenn wir die Leute im Wagen festnehmen - was haben wir davon? Es ist nicht verboten, vor meiner Wohnung zu parken. Der andere Wagen ist längst weg. Und mit dem Café Alassio ist doch auch nichts anzufangen. Lassen Sie mich die Sache bitte auf meine Art auf rollen.«

»Schön, Jerry, Sie wissen, was Sie tun, aber bitte seien Sie vorsichtig!«

»Mach ich! Ist sonst alles vorbereitet?«

»Ja, ihr könnt kommen.«

»Fein. Ich habe einen Plan. Bitte schicken Sie mir vier Mann als Eskorte und einen Dienstwagen.«

»Gut. In einer halben Stunde, um 7 Uhr?«

»Danke, Chef.«

***

Wir hängten ein, und ich nahm einen Schluck von dem heißen Kaffee. Im nächsten Moment erstarrte ich. Vorsichtig bewegte ich die warme Flüssigkeit im Mund hin und her. Dann rannte ich ins Badezimmer und spuckte alles aus. Ich spülte sofort mit lauwarmem Wasser nach und wischte mir den Schweiß von der Stirn.

Die Kerle machten wirklich ernst!

Ich roch an der Tasse. Jetzt fiel mir der leichte Geruch nach bitteren Mandeln auf. Ich ging in die Küche und untersuchte die Kaffeebüchse. Mit bloßem Auge konnte ich nichts finden. Aber ich wusste genug. Ich war eben mit knapper Not am Vergiftungstod vorbeigekommen.

Ich stellte die Kaffeedose auf den Tisch, dann wählte ich Phils Nummer. Seine verschlafene Stimme verriet mir, dass wenigstens er eine ungestörte Nacht hinter sich hatte.

»Hör zu«, sagte ich, »ich kann dich heute nicht abholen. Hier ist einiges passiert. Was, erzähle ich dir später. Ich kann von meinen Anzügen keinen nehmen. Irgendjemand war hier. Bestimmt hat er sich auch meine Textilien angesehen. Besorg mir bitte eine schwarze Lederjacke, Hosen und einen Pullover, einen alten Koffer und die üblichen Dinge, die ich brauchen werde, klar?«

»Okay, bis später«, knurrte er.

Ich wusste, was für eine Anstrengung es ihn eben gekostet hatte, seine Sorgen für sich zu behalten. Ich war ihm dankbar dafür. Ich rasierte mich, klebte wieder den falschen Bart an, stäubte mir noch etwas graue Farbe über die Haare und zog einen dunklen Mantel an.

Draußen zog allmählich ein hellerer Schleier auf. Es war neblig, aber wenigstens windstill. .

Ich wartete, bis meine Eskorte unten vorfuhr. Ich packte die Kaffeebüchse vorsichtig in eine dicke Aktenmappe und wartete an der Tür. Sie läuteten, und ich machte vorsichtig die Tür auf. Es waren tatsächlich Kollegen. Sie nahmen mich in die Mitte, und wir fuhren zusammen hinunter.

Als wir unten ankamen, war der fremde Wagen nicht mehr zu sehen. Mir winkte ein Kollege zu. Er hatte den Wagen beobachtet und bedeutete uns, dass der Wagen hinter der Kreuzung wartete.

Wir stiegen in den Streifenwagen und fuhren los.

»Nicht zu schnell«, bat ich den Fahrer. Vorsichtig drehte ich mich um. Ein Wagen mit abgeblendetem Licht folgte uns in einigem Abstand. Wir fuhren zum FBI-Gebäude, der andere kam hinterher. Dann hielten wir an. Meine vier Begleiter um mich gruppiert, stieg ich aus. Der andere Wagen fuhr langsam am Eingang vorbei und verschwand.

Wir stiegen hinauf in unser Büro. Phil war schon da.

Mr. High kam.

»Hallo, Jerry«, sagte er. »Ich habe zwei Mann ins Café Alassio geschickt.«

»Und?«

»Die einzigen Burschen, die ihnen aufgefallen sind, waren die Killer-Kids. Schon gehört?«

»Dem Namen nach. Sollen zwei ziemliche Brocken sein, aber angeblich ist ihr Ruf schlimmer als sie selbst.«

»Das heißt, sie sind hier noch nie bei einer krummen Sache ertappt worden. Sie haben eine Vorstrafe aus der Zeit, als sie noch nicht volljährig waren, sonst nichts. Aber das Interessante dabei ist, dass die beiden für Lewis Berkely arbeiten, als Taxifahrer!«

»Das sind die Red-Ring-Taxis?«

»Genau, die Konkurrenz von Albrights Blue Points. Die beiden Killer sind Zwillinge, strohblond, Albinos, stark wie die Bären, allerdings wirken sie nicht brutal, eher gutmütig. Wir konnten ihnen nichts nachweisen, sie tranken im Alassio lediglich Kaffee. Bewaffnet waren sie nicht.«

»Die Killer-Kids…«, sagte ich nachdenklich und packte meine Kaffeedose aus.

Mr. High und Phil hörten sich die Geschichte an.

Ich machte mich daran, den G-man Jerry Cotton in den Taxifahrer Stan Harper zu verwandeln. Ich schnallte mir eine kleine Pistole an die rechte Wade und ging dann zu Mac. Mac ist G-man. Früher ist er einmal Maskenbildner gewesen. Wenn es etwas in dieser Art zu tun gibt, dann ist Mac in seinem Element. Er machte sich sofort über meinen Kopf her.

Ich sah bald aus, als hätte ich eine handfeste Schlägerei hinter mir.

Einige Zeit später hatte ich alles erledigt und konnte gehen.

Phil begleitete mich noch an die hintere Autoausfahrt. Er rief für mich einen Lieferwagen, der zu unserem Fahrzeugbestand gehört.

Ich kroch in den Anhänger.

»Alles Gute«, sagte Phil. Ich verzog das Gesicht, und er grinste. Dann knallte er die Klappe zu, und der Wagen setzte sich in Bewegung.

***

Wir fuhren eine ganze Zeit lang, und ich hatte genug Ruhe, um über alles nachzudenken.

Als der Wagen hielt, war es um mich herum still. Der Fahrer riss die Tür auf und sagte: »Alles Okay, Cotton. Ich weiß nicht, ob uns einer gefolgt ist, war zu viel Betrieb, aber hier vermutet Sie niemand!«

Ich stieg aus und sagte: »Noch nie etwas von einem gewissen Cotton gehört!«

Der Wagen stand an der Güterabfertigungshalle des Grand Central Terminal. Und zwar in der Autoliftkabine.

Außer uns war kein Mensch zu sehen.

Ich verabschiedete mich von dem Fahrer und quetschte mich an die Wand, während er die Tür aufschob und mit seinem Lieferwagen hinausfuhr. Ich wartete, bis die Tür wieder geschlossen war, und setzte dann den Lift in Bewegung. Er rumpelte nach oben. Ich öffnete die Tür und war direkt neben der Güterabfertigung.

Ein Bahnbeamter sah mich an und schnauzte: »Was hast du da drin verloren, ha?«

»Hab mich geirrt, tut mir leid, Sir!« sagte ich höflich. Er brummte und wandte sich ab. Ich verließ den Bahnhof und begann mich langsam wie Stan Harper zu fühlen.

Ich schlenderte mit meinem Koffer zur Subway-Station und löste die Karte in die Süd-Bronx. Ich stieg am Grand Boulevard aus und schlenderte langsam durch die Straßen. Als ich an der Eagle Street vorbeikam, bog ich ab. Nummer 87 war ein Hotel. Es trug den edlen Namen Golden Lion’s House, aber es 16 war alles andere als golden - wenn man von der günstigen Lage absah. Es lag keine 100 Yards von den beiden großen Taxiunternehmen entfernt. Ich stieß die Tür mit dem Fuß auf und kam in einen dämmerigen Vorraum. Der Boden war mit einem fleckigen, abgetretenen Teppich bedeckt, und die Aschenbecher an den Wänden waren seit Monaten nicht geleert worden. Einen Lift gab es nicht, ein Empfangspult auch nicht. Aber es gab ein schmales Fensterchen, hinter dem schnarchende Laute ertönten.

Ich klopfte gegen die Scheibe, und das Schnarchen verstummte. Ich hörte undefinierbare Geräusche, dann ein Schlurfen, und dann wurde die Tür aufgestoßen. Das Erste, was herauskam, war ein alles umwerfender Knoblauchduft, dahinter tauchte ein kleines altes Männchen auf, das -ich auf mindestens 70 Jahre schätzte. Das Gesicht war noch vom Schlaf zerknittert.

»Ah, wer ist denn schon so früh am Morgen da, hat man denn nie seine Ruhe?«

»Tut mir leid, Opa, aber ich komme von Fresno runter.«

»Heute?« Er schien etwas interessierter und warf einen gierigen Blick auf meinen Koffer.

Ich schob ihm eine volle Zigarettenpackung über den Tisch.

»Vorgestern, bin auf der Suche nach einem Kumpel, kann ihn nicht finden. An seiner alten Adresse haben sie mir gesagt, er ist in die Bronx gegangen, sie haben mir gesagt, 87 Eagle Street!«

»Eagle Avenue!«, verbesserte er mich und steckte die Zigarettenschachtel ein. Dann kramte er unter seiner Jacke und brachte eine flache Flasche ohne Etikett zum Vorschein. Er setzte sie kurz an den Mund, verkorkte sie wieder und wischte sich über die Bartstoppeln.

»Ah, wenigstens ein Frühstück«, sagte er. »Wie heißt denn dein Kumpel?«

»Ferrens Lloyd, wohnt er noch hier?«

»Nee!«, sagte der Alte und musterte mich eingehend. Das Licht war hier ziemlich trübe, aber Mac hatte sich ja besondere Mühe gegeben.

»Dich haben sie ja fein hergerichtet!«, sagte er nach einer Weile.

Ich grinste.

»Fragen Sie nicht, wie der andere aussieht!«

Er lachte meckernd: »Hähähä, als ich noch jünger war, war ich auch ein toller Bursche!«

»Na ja, ich hab’s nicht gern, wenn man mir was fim Zeug flicken will«, stellte ich fest. Der Alte nickte. Dann holte er meine Zigaretten heraus, bot mir eine an, gab uns beiden Feuer und fragte lauernd: »Willst du ein Zimmer?«

»Wohl nicht viel los hier, Opa, oder?«

»Es geht, stille Gegend.« Er sah mich verschlagen an. »Ist manchen ganz angenehm!«

Ich nickte: »Klar, ich habe auch gern meine Ruhe. Aber der Haken ist der, ich hab noch keinen Job gefunden, und ich möchte gern in der Nähe wohnen, wenn ich was finde.«

»Was bist du denn?«

»Taxifahrer.«

»Was?« Er musterte mich misstrauisch.

»Ich hab eine Lizenz, und in Fresno bin ich lange gefahren.«

»Dann bist du hier richtig. Paar Yards weiter sind die Albright-Garagen, die suchen einen Mann, soviel ich gehört habe!«

»Dann werde ich mich gleich auf die Socken machen.«

»Was ist mit deinem Freund?«

»Ich kenne Ferrens. Der hält’s nirgends lange aus, vermutlich ist er nach Florida abgezogen, da könnte ich lange suchen. Wenn ich hier Arbeit bekomme, bleibe ich!«

»Gut so! Für sechs Bucks die Woche kannst du das Eckzimmer im Ersten haben!«

»Sechs Dollar!« Ich starrte ihn an.

»Na schön, weil du es bist, gebe ich dir die Bude für vier, ich habe ein Herz für die Jugend.«

»Sagen wir drei, und ich bringe meinen Koffer gleich rauf.«

»Na gut«, gab er nach, »noch fünfzig Cent für Wäsche dazu, dann kannst du einziehen.«

Er wartete nicht auf meine Antwort, sondern nahm einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und ging vor mir die steile enge Treppe hinauf. Wir kamen auf einen düsteren Gang, es war totenstill. Der Alte schloss mir eine Tür auf, und ich kam in ein eiskaltes Zimmer, das so groß war, dass mein Koffer und ich zusammen kaum Platz hatten.

Ich hatte meine Sachen verstaut und schlenderte langsam über die Eagle Avenue zu dem Gebäude hinüber, das die Aufschrift Albright Garagen, Blue-Point-Taxis trug.

Die Sonne schien jetzt durch den Nebel, und der Verkehr war ziemlich dicht.

***

Der Eingang der Garagen stellte sich als ziemlich steile Rampe heraus. Als ich davor stehen blieb und mich umsah, kam gerade ein knallgelber Wagen heruntergefahren. Auf den Türen waren große blaue Scheiben aufgemalt, die die Aufschrift Blue-Point-Taxis - Bronx und die Telefonnummer B-Q-4-7-2-9 trugen. Am Steuer saß ein schmaler junger Mann, hager mit Bürstenkopf, die Zigarette lässig im Mundwinkel - mit einem Wort, der Typ, auf den Mac mich geschminkt hatte.

Ich winkte ihm lässig zu, und er bremste so knapp vor mir, dass kaum ein Fliegenbein zwischen mir und der vorderen Stoßstange Platz gehabt hätte.

Der junge Mann lehnte sich aus dem Fenster. »Das nennt man Augenmaß, wie?« Er lachte.

Ich ging um das Auto herum und grinste: »Nicht schlecht, Kumpel, arbeitest du hier?«

»Eine kluge Frage!« Er musterte mich immer noch grinsend. Mir fiel jetzt auf, dass er aus der Nähe weicher aussah. Er trug lange Koteletten, und obwohl er erst 18 oder 19 Jahre alt sein konnte, hatte sein Gesicht schon etwas Zynisches und Gelangweiltes. Seine Augenbrauen waren in der Mitte steil hochgezogen, als er mich jetzt von oben bis unten betrachtete: »Und was willst du hier?«

»Ich suche Arbeit, habe gehört, hier ist was frei geworden.«

»Soso… Arbeit.« Er schwieg eine Minute lang und wälzte die Zigarette von einem Mundwinkel in den anderen.

»Wie heißt du denn, Kumpel?«

»Stan Harper.«

»Well, ich bin Huff Sanderson, und wenn du auf mich hörst, dann machst du, dass du dieses Gebäude bald von hinten siehst, kapiert?«

»Nee. Was ist los mit dem Kasten?«

»Mit dem Kasten? Mit dem Kasten nichts, eher schon… na ja, bist du Taxifahrer?«

»Sicher.«

»Und wer hat dich so hergerichtet?«

»Einer, der’s Maul zu weit aufriss!«

Huff grinste.

»Na,- vielleicht bist du sogar richtig. Du kannst die Rampe raufklettern, dann kommt eine Stahltür ohne Aufschrift. Dahinter ist eine Treppe und ein Lift. Im Hochparterre sind die Werkstätten, im ersten Stock die Büros.«

»Besten Dank!«

»Überleg dir’s noch, vielleicht wirst du mich sonst bald verfluchen, bye.«

Er gab Gas und zischte auf die Straße hinaus. Ich kletterte die steile Rampe hinauf und kam auf einen hellen, erhöhten Innenhof. Die ganze Anlage war großzügig geplant. Von außen hätte man keinen so großen Laden erwartet, trotz der Firmenbezeichnung »Großgaragen«. Die Parkboxen der Autos waren im Tiefparterre, darüber befanden sich in einem halb offenen Hof die Werkstätten und eine große Tankanlage, ein Glaskasten mit einem Bereitschaftsbüro, die Büros und Verwaltungsräume.

An der Tankanlage standen gelbe Taxis, die der Reihe nach vollgetankt wurden. Ich sah einen breiten, untersetzten Burschen mit Glatze und Hornbrille, der eine Zeitung las. Zwei andere Männer, die, wie ich, Lederjacken trugen, standen in der Nähe und rauchten gelangweilt. Neben der elektrischen Tanksäule stand ein Mann, der fast so breit wie hoch und in einen blauen Overall verpackt war. Er hatte einen Block in der Hand und notierte die Benzinmenge bei jedem einzelnen Wagen.

Ich schlenderte langsam auf ihn zu und hörte noch, wie er zu dem Mann mit der Glatze sagte: »Okay, Logan, du kannst deine Lektüre abbrechen und dich auf den Weg machen!«

»Nur die Ruhe, du weißt doch! Fett liebt keine Hetze!«

Der Dicke grinste gutmütig und gab Logan einen Klaps auf die Schulter. Dann entdeckte er mich: »Hallo, junger Mann, haben Sie sich in der Adresse geirrt?«

»Ich hoffe nicht!«

»Logan, mach, dass du wegkommst!«, sagte er zu dem anderen, dann wandte er sich wieder mir zu: »Suchst du jemand?«

»Ja, ich würde gern mit Mister Albright sprechen!«

»Mit Mister Albright? Hähähä, das ist gut! Hey, Logan, er will mit Mister Albright sprechen. Nun mach aber schon, dass du wegkommst!«

Logan schwang sich mürrisch in seinen Wagen und fuhr die Rampe hinunter.

»Da werden Sie Pech haben, Mister. Mit Albright, meine ich!«

»Warum? Ich dachte, diese Garagen gehören ihm.«

»Lange vorbei. Der gute alte Albright sieht sich unsere schöne City schon längst von unten an!«

»Heißt das, er ist tot?«, fragte ich. Ich überlegte, warum die Firma immer noch unter dem Namen V. Albright weitergeführt wurde.

Der Dicke freute sich immer noch über seine Bemerkung. Sein rotes Gesicht wabbelte vor Vergnügen, und die dicken Hamsterbacken blähten sich bei jedem neuen Hähähä auf wie kleine Luftballons. Er hatte einen relativ zierlichen Kopf, der nur durch die dicken Backen und das überdimensionale Doppelkinn so kugelförmig wirkte. Seine Haut glich der eines rosigen Schweinchens, und außer einem weißblonden Lockenkranz hatte er keine Haare mehr.

Jetzt spitzte er seinen kleinen roten Kindermund und sagte: »Na ja, mein Junge, nimm’s nicht so schwer. Wenn du die alte Albright siehst, dann verstehst du schon, warum…«

»Ach, seine Frau führt den Laden hier?«, unterbrach ich ihn.

»So kann man sagen. Suchst du Arbeit?«

»Ich wohne drüben im Golden Lion, komme gerade von Fresno runter, und weil ich Taxifahrer bin… ich dachte, weil der Besitzer des Lions gesagt hat, hier suchen sie jemanden…«

»So. Der Alte dort hat gesagt, sie brauchen hier jemanden! Hat ja auch genug davon in der Zeitung gestanden!« Er sah mich nicht an, als er beiläufig fragte: »Auch was davon gelesen?«

»Wovon denn?«

»Bei uns hat ein Fahrer Mist gemacht, Fahrerflucht und so. Jetzt ist er verduftet!«

»Ach, das war Ihr Fahrer? Ja, ich habe so etwas gelesen!«, sagte ich langsam und vorsichtig. Der Dicke merkte meine Vorsicht, seine Augen verengten sich, aber gleich darauf grinste er wieder: »Wie heißt du, Kumpel?«

»Stan Harper!«

»Na also, Stan, gegen einen starken Mann haben wir hier nichts einzuwenden. Wo haben sie dich erwischt?«

»Und wer sind Sie?«

»Hähä, nicht auf den Mund gefallen; antwortet mir mit einer Gegenfrage! Sehr gut, Boy, du gefällst mir. Ich bin Douglas Whing, bin hier Werkmeister und Mädchen für alles, bin der Dumme, der die Arbeit macht. Aber einer muss es ja tun. Geh dort rein in den Glaskasten, da sitzt Putnam Tucher, das ist der Neffe der Alten. Sag ihm, dass du den Job haben willst. Kannst ihm sagen, ich hätte nichts dagegen, hähähä!« Er lachte noch einmal laut auf, zog seinen Overall hoch und machte sich daran, den nächsten Wagen vollzutanken.

Ich nickte und schlenderte auf den Glaskasten zu.

***

Ich sah durch die Glastür und entdeckte einen mit Papieren überladenen Schreibtisch, ein Telefon, eine Kanne mit offenbar heißem Kaffee und sonst nichts. Ich klopfte kräftig gegen die Tür und ging dann hinein. Innen war es tropisch heiß.

Ich rief noch »Hallo!«, dann öffnete sich eine Holztür, und ein Mann kam heraus. Er war etwa 28 Jahre alt, hatte blonde strähnige Haare, wässrig blaue Augen und einen kleinen dicklippigen Mund mit herabgezogenen Mundwinkeln.

»Was wollen Sie?«, fragte er mich mit hoher Stimme.

»Sind Sie, Mister Tucher?«, fragte ich dagegen.

»Ja, und?«.

»Mein Name ist Stan Harper, ich möchte mich gern als Taxifahrer bewerben. Ihr Werkmeister hat mich reingeschickt!« Ich wies mit einer knappen Kopfbewegung auf den Dicken.

»So!« Tucher sah hinaus, dann sah er wieder mich an.

Ich packte meine Papiere aus und breitete sie vor ihm auf den Tisch.

»Ich komme von Fresno rüber, bin dort lange gefahren, ich kenn mich mit allen Wagentypen aus, Sir!«

»Soso…« Er nahm meine Unterlagen mit spitzen Fingern auf.

»Das da… ich meine diese… diese…« Er brach ab und wies mit der Hand auf mein Gesicht.

»Das hat nichts zu bedeuten, Sir«, sagte ich, »ich bin heute Nacht in so einem billigen Hotel die Treppe runtergefallen, gab keinen Lift dort!«

»Soso…«, sagte er und blätterte wieder in meinen Papieren herum.

»Na ja, na ja, haben Sie schon mal einen Ford Cougar gefahren?«

»Ja, sicher, Sir«, antwortete ich.

»Ja so. Es ist kein sehr neues Modell, aber den Lincoln, den Lloyd gefahren hat, bekommt jetzt Monty Hammer, er ist schon lange hier.«

»Sagten Sie Lloyd, Sir?«, fragte ich erstaunt.

»Ja ja… wieso?« Er sah irritiert auf, und seine hellen Augen wurden um eine Nuance dunkler.

»Ach, ich weiß nicht, bilde mir ein, den Namen schon mal gehört zu haben!«, sagte ich leise.

Putnam Tucher sagte nichts. Er starrte mich nachdenklich an. Dann sagte er mit etwas tieferer Stimme: »Was haben Sie gesagt, Doug Whing hat Sie reingeschickt?«

»Ja, er hat gesagt, er hätte nichts dagegen, wenn ich hier anfangen würde!«

»Also dann…« Er schien sich auf etwas zu besinnen und fügte hastig hinzu: »Whing ist der Mann hier, der sich am besten auskennt. Er weiß, welche Fahrer gut sind und welche…«

Er konnte nicht weitersprechen, denn die Tür, durch die er gekommen war, flog mit einem Krach auf.

Eine kleine alte Frau kam hereingefegt. Ihr Gesicht war mit Runzeln bedeckt. Ihre weißen, zu Löckchen gedrehten Haare standen nach beiden Seiten ab wie Zöpfe. Der Mund war eingefallen und schmal. Sie trug ein schwarzes Kleid mit weißem Kragen.

»Was ist los?«, keifte sie. Putnam Tucher fuhr erschrocken herum.

»Das ist… er will…«, stotterte er.

Ich machte eine knappe, höfliche Verbeugung und sagte: »Entschuldigen- Sie, Madam, dass ich hier hereingeplatzt bin, aber ich hörte in meinem Hotel, dass hier ein Posten frei wird, und da ich Taxifahrer bin… Verzeihen Sie, mein Name ist Stanford Harper!«

Einen Moment sah sie mich verwundert an, dann verzogen sich ihre Runzeln zu einem Lächeln: »Sieh dir das gefälligst an, Putty, dieser Mann hat Manieren. Das ist etwas, was du nie haben wirst.« Ihre Stimme hatte sich wieder gehoben, und Tucher schien sich in einer Fußbodenritze verkriechen zu wollen. Aber dann besann er sich.

»Tante Victoria, er hat ausgezeichnete Papiere, und wir brauchen einen neuen Mann für den Ford, weil doch…«

»Halt gefälligst den Mund, wenn ich dich nicht gefragt habe!«, keifte sie, dann sah sie wieder mich an: »Was ist das da in Ihrem Gesicht? Sieht nicht gerade vertrauenerweckend aus, ha?«

»Tante Vic, Whing hat ihn reingeschickt, er hat ihn sich schon angesehen!«, versuchte Tucher es noch einmal.

Aber die Alte ließ ihn nicht aussprechen: »Na und? Was kümmert mich das Gewäsch von diesem faulen Fettwanst? Er bildet sich ein, was weiß ich für eine Rolle zu spielen, nur weil er das Benzin verteilt. Er ist ein Idiot, nichts weiter! Wenn der was sagt, mache ich das noch lange nicht! Ich verlasse mich auf meinen eigenen Verstand! Sieh dir den Burschen doch mal an!«

»Aber eben hast du noch gesagt, er hätte Manieren!«, wagte Tucher zu widersprechen. Aber seine Tante hörte gar nicht hin.

»Die blauen Flecken hat er sich nicht bei der Arbeit geholt, oder?«

»Also gut, dann schicken wir ihn weg! Schön!«

»Wegschicken?« Sie sah Tucher erstaunt an. »Hast du wegschicken gesagt? Und der Wagen von Lloyd soll leer rumstehen? Dummkopf, natürlich stellen wir den Mann ein! Erledige das sofort!«

Sie rauschte hinaus, ohne mir noch einen Blick zu schenken.

Putnam Tucher atmete auf. Dann erinnerte er sich aber an mich und knurrte: »Okay, zuerst kommt ein Monat Probezeit. Keine Geschichten, keine Unfälle, immer korrekt, sonst fliegen Sie gleich. Das andere wird Ihnen Whing erklären. Ach so, die Bezahlung. Unsere Zähler sind genauso wie alle anderen, sie registrieren für die erste halbe Meile fünfundzwanzig Cent, für jede weitere Achtelmeile fünf Cent. Kleine Gebühr für die Wartezeiten an den Ampeln ist mit drin, wird in Fresno auch nicht anders gewesen sein, oder?«

Seine Stimme wurde jetzt wieder etwas fester. Anscheinend war das Geschäft etwas, was er verstand.

Ich nickte, und er fuhr fort: »In jedem Wagen ist ein Fahrtenschreiber, der jeden Weg von Ihnen registriert. Keine Geschwindigkeitsübertretungen oder so etwas. Sie fangen bei uns mit einer Gewinnbeteiligung von einem Viertel der Einnahmen an. Wenn Sie fleißig sind und sich ordentlich umtun, dann können Sie pro Tag leicht auf vierzig Meilen kommen. Mit Trinkgeldern sind dann bis zu 100 oder sogar 150 Dollar die Woche drin. Es liegt bei Ihnen. Wenn Sie gut sind, steigern wir den Verdienst nach und nach, klar?«

»Ja, Sir«, sagte ich und überschlug schnell im Kopf die Möglichkeiten. Tucher übertrieb nicht schlecht. Vierzig Meilen am Tag, vielleicht einmal in der Woche -wenn ich Glück hatte.

»Schön, wenn Sie keine Fragen mehr haben, können Sie gleich anfangen. Lassen Sie Ihre Papiere hier. Ich werde inzwischen den vorläufigen Vertrag aufsetzen.«

»Vielen Dank, Sir«, sagte ich und verabschiedete mich.

Ich war schon fast draußen, als er mich noch einmal zurückrief: »Ach, noch was, Mister Harper.«

»Ja?« Ich blieb stehen.

»Wir halten hier eine gute Kameradschaft unter den Fahrern. Ich erwarte, dass Sie sich nicht ausschließen werden.«

»Nein, sicher nicht!«

»Was Sie vielleicht nicht wissen, ist, dass hier gleich um die Ecke noch ein Taxiunternehmen ist, unsere Konkurrenz sozusagen. Da Sie nun bei uns arbeiten, möchte ich Sie bitten, das immer zu bedenken!« Er hüstelte verlegen.

»Verstehe vollkommen, Sir«, sagte ich, »ich soll mit den Fahrern von drüben nicht weiter Kontakt auf nehmen.«

»Ganz'recht, freut mich, dass Sie so schnell verstehen! Und nun alles Gute!«

***

Ich klappte die Glastür hinter mir zu und ging über den Hof zu dem dicken Douglas Whing, der gerade das letzte Taxi mit Sprit versorgte. Der Fahrer war ein blonder Hüne, dessen Haar sich in breiten Wellen bis tief in den Kragen hinunterschlängelte. Er hatte schmale Augen und einen breiten Mund, den er so verzogen hatte, als würde ihm etwas nicht schmecken.

»Hallo!«, begrüßte mich Whing freundlich. »Hat es geklappt?«

»Ja, vielen Dank!«

»Ich habe die Alte keifen hören, aber das hört sich nur so wild an. Ist nicht so gemeint. Kannst du gleich anfangen?«

»Ja, Mister Tucher sagte, ich solle mich an Sie wenden, Mister.«

»Nenn mich Doug! Du bist für uns Stan, okay?«

»Klar.« Ich sah den Blonden an, der mich mit verdrossener Miene gemustert hatte. Er trug trotz der Kälte nur ein schwarzes Baumwollhemd unter seiner Lederjacke, aber er schien nicht zu frieren.

»Das ist Hardy Boone«, sagte Whing, »er ist so schön, dass er Angst hat, das Gesicht zu verziehen, weil sonst die Schönheit leiden könnte!«

»Halt die Klappe!«, sagte Hardy und schwang sich hinter das Steuer seines Wagens.

Doug Whing kicherte und sah dem abfahrenden Wagen nach.

»Sauer, von früh bis spät, schon von Geburt an, vermutlich!«

»Möchte ihm nicht nachts begegnen«, sagte ich.

»Ich auch nicht!« Doug grinste, und seine Hängebacken wackelten. »Da hinten, das ist von jetzt ab deine Mühle. Sieh sie dir an! Wenn dir etwas unklar ist, frag mich, wir werden schon miteinander klarkommen!« Er lachte und schlug auf die Kuppe der Tanksäule, dass es dröhnte.

Ich ging zu dem Wagen hinüber und sah ihn mir an. Es war ein Ford Cougar.

Er war gelb gespritzt und trug auf beiden Türen die blauen Punkte. Ich setzte mich hinter das Steuer, ließ den Motor an und fuhr an die Tanksäule.

»Na, das funktioniert ja schon«, grinste mir Doug entgegen, »das war bisher der Wagen von Monty Hammer, der versteht schon was von Autos, aber jetzt hat er Lloyds Lincoln bekommen. Wenn du lange genug bei uns bleibst, kannst du dich bis zum Plymouth raufarbeiten!«

Er lachte wieder und begann, meinen Wagen aufzutanken.

Dann trug er die Menge in seine Liste ein und kam noch einmal an das Fenster: »Hör mal, alter Junge«, sagte er. »Taxifahrer ist überhaupt kein leichter Job. Vermutlich war es auch in Fresno nicht für ’ne ruhige Kugel eingerichtet. Aber Manhattan ist was anderes. Hier musst du entweder hart sein, oder du wirst untergebuttert, klar?«

»Keine Angst, ich kann mir schon helfen«, grinste ich, aber er blieb ernst: »Hör mal, Boy, hier in dem Laden kenne ich mich aus. Ich bin schon ziemlich lange dabei. Und wenn die anderen mich auch manchmal aufziehen, sie mögen mich alle gern, und weißt du, warum?«

»Du bist ein guter Kerl, Doug?«

»Ja. Man kann sich auf mich verlassen. Und da du jetzt zu uns gehörst, kannst auch du auf mich rechnen. Du musst ein harter Bursche sein. Aber wenn es geht, will ich dir helfen, kapiert?«

»Danke, Doug«, sagte ich und fuhr ab.

Im Rückspiegel konnte ich sehen, wie sein Blick mir nachdenklich folgte.

***

Ich parkte mein Taxi direkt vor der U-Bahn-Station und steckte mir eine Zigarette an.

Die Sonne hatte sich wieder zurückgezogen, und es sah so aus, als sollte es bald wieder Schnee geben.

Ich wollte mich gerade zurücklehnen, um über mein weiteres Vorgehen nachzudenken, als ich im Rückspiegel eine Bewegung bemerkte.

Ich sah mich um.

Das Einzige, was ich im Ausschnitt des Fensters bemerkte, waren zwei breite, blond behaarte Hände. Die Daumen waren in die Taschen schwarzer Lederjeans gehängt. Mehr sah ich nicht. Aber ich kannte die blondhaarigen Pranken.

Ich beugte mich vor und sah über einem riesigen Brustkasten das mürrische Gesicht von Hardy Boone, meinem neuen Kollegen.

Seine Augen sahen schläfrig auf mich herab, sein Mund verzog sich, und er spuckte kräftig gegen meine Seitenscheibe.

Ich klinkte meine Tür auf und stieg aus. Langsam und bedächtig richtete ich mich vor Hardy auf. Er wich keinen Zentimeter zurück.

»Wisch das ab!«, knurrte ich ihn an.

»Bitte?«, fragte er leise. Er verzog seinen vollen breiten Mund zu einem gemeinen Grinsen.

»Hör mal zu«, sagte ich. »Ich habe hier einen Job und einen Wagen, ich suche keinen Stunk. Also, wenn dir etwas nicht passt, dann sag es offen.«

»Ach, der gute Kumpel!«, sagte Hardy, dann sah er sich betont um.

Die Straße war noch immer leer. Es war die Ruhe vor dem Mittagsansturm. Auf der anderen Seite der Kreuzung sah ich eine Reihe von Blue-Points-Taxis stehen, vor der Bank stand ein Red-Ring-Wagen. Hinter mir stand der Wagen von Hardy Boone.

»Du stehst auf meinem Platz, das ist alles!«, knurrte Hardy jetzt zwischen den Zähnen hervor, ohne den Mund zu bewegen.

»Was heißt hier ›dein Platz‹? Hier ist kein Kennzeichen, dass es sich um einen festen Standplatz handelt. Es ist ein Platz wie jeder andere auch, und ich kann mich hinstellen, wenn er frei ist!«

»So, das kannst du also, sieh mal an!« Sein Schlag kam ohne jede Vorwarnung. Nicht einmal sein Augenlid hatte gezuckt, nur seine Faust löste sich plötzlich von seinem Körper und traf mich in die Magengrube. Ich kippte nach vorn und versuchte, die aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken.

»Mach, dass du mit deiner Karre wegkommst!«, knurrte er wieder und setzte mir noch eine Linke gegen das Kinn, die mich hochriss. Ich schlug mit der Rechten zu, um ihn von mir wegzustoßen. Aber ich hätte genauso gut gegen eine Betonwand schlagen können. Er gluckste nur, was vermutlich ein Lachen darstellen sollte. Ich holte noch einmal aus. Blitzschnell. Diesmal saß der Schlag, und das Weiße in seinen Augen wurde dunkel. Er verzog den Mund zu einem wuterfüllten Stöhnen und hob seine Hand. Ich wich schnell zur Seite, und er prallte gegen meinen Wagen.

Immer noch hatte sich niemand um uns gekümmert. Die Straße war frei, und Hardys breiter Rücken deckte uns gegen die vorbeikommenden Autos. Und nach der anderen Seite hin nahm mein Wagen die Sicht.

Hardy drehte sich jetzt schnaufend nach mir um. Sein Gesicht war zu einer Fratze verzerrt. Schweißtropfen standen auf seiner Stirn.

Ich merkte, dass er jetzt keine Rücksicht auf die Umgebung nahm, er dachte nicht mehr an die Folgen, und er dachte nicht mehr an den Anlass des Kampfes. Der Mann war jetzt nur noch Hass und blinde Wut.

Seine Fäuste trommelten wie Schmiedehämmer auf mich herunter, und ich fand kaum Zeit, mich zu schützen, geschweige denn, einen Gegenschlag zu führen. Ich bin nicht gerade klein, aber Hardy war noch größer und breiter als ich. Als er einen Moment nach Luft schnappte, versetzteich ihm einen rechten Haken und einen linken Uppercut, die ihm eine Sekunde lang die Luft nahmen, aber dann warf er sich wieder auf mich. Ich sah den Schaum um seine Lippen und versuchte, seine Arme festzuhalten, aber er riss sich mit einem Ruck los. Als hätte ihm das plötzlich die Besinnung wiedergegeben, trat ein hinterlistiges Glitzern in seine Augen. Er hob fast mit Zeitlupentempo seine Hand und stieß sie dann plötzlich mit zwei gespreizten Fingern auf meine Augen.

Meine rechte Hand schoss fast automatisch hoch und stellte sich senkrecht auf meine Nase, um sgine Finger abzufangen.

Die Wucht seines Schlages ließ seine Gelenke knacken. Er brüllte auf.

Jetzt war es aus. Ich merkte, dass er die Beherrschung wieder verlor und sich auf mich werfen wollte, um mich mit seinem Körpergewicht auf die Kühlerhaube zu pressen. Ich drehte mich halb, rammte ihm meinen Kopf in den Magen und - hatte plötzlich keinen Gegner mehr. Eine Hand packte mich an der Schulter und drehte mich halb um.

Ich sah in das grinsende Gesicht eines kräftigen jungen Mannes, der mit einer Hand mich und mit der anderen Hardy festhielt.

»Seid ihr verrückt geworden! Wollt ihr uns die Polypen auf den Hals hetzen?«, fragte er ruhig und gab Hardy einen Stoß. Hardy war weitaus stärker als der andere, aber er wehrte sich nicht. Schweigend trottete er zu seinem Wagen, dann drehte er sich noch einmal um und sagte gefährlich leise: »Monty hat recht, aber warte nur ab, bis es dunkel wird!«

Ich wandte mich an den anderen, der jetzt sagte: »Ich nehme an, du bist unser neuer Kumpel, ich bin Monty Hammer.«

»Stan Harper«, stellte ich mich vor, »spielt der Bursche da hinten immer so schnell verrückt?«

»Er verliert leicht die Fassung, stimmt schon. Aber er ist im Recht!«

»Aber wieso denn? Ich kann doch hier genauso…«

»Du hast doch keine Zeitung, bekommst auch heute keine mehr. Hardy hat bezahlt, also gehört ihm heute der Platz, übrigens morgen auch.«

»Bezahlt?«, fragte ich verständnislos. Monty Hammer antwortete nicht. Er sah über meine Schulter zu dem Wagen von Hardy. Der Blonde drehte den Motor auf und hupte von Zeit zu Zeit.

»Was heißt denn bezahlt?«, fragte ich noch einmal. »Mister Whing hat mir nichts von Bezahlen gesagt, und Mister Tucher auch nicht. Ich habe angenommen, dass die Blue Points nicht organisiert seien!«

»Du hast ja recht, old fellow, aber bezahlen musst du schon!«

»Aber ich verstehe nicht…«

»Hör mal zu, jetzt gibt es für dich nur eins. Du verschwindest hier. Schnapp 24 dir irgendwo im Fahren Kunden auf, anders geht es nicht. Glaub mir, es ist besser, wenn du gleich abhaust. Hardy ist nur wütend. Aber es gibt schlimmere Sachen!«

Ich sah ihn fragend an, aber er sagte mir nicht, was er damit meinte. Stattdessen öffnete er meine Autotür und sagte: »Fahr ab, Stan, wir treffen uns heute Abend im Dragoon. Das ist eine Kneipe in der Eagle Avenue. 9 Uhr, okay?«

»Well.«

Er drehte sich um und ging über den Platz zu seinem Wagen. Hinter mir drückte Hardy kräftig auf die Hupe. Im gleichen Moment ertönte eine Fabriksirene in der Nähe. Es war 12 Uhr. Die Menschen strömten plötzlich wie ein Wasserfall aus den Häusern.

Eine Dame mit vollen Tüten und Taschen rannte aufgeregt auf meinen Wagen zu.

***

Den ganzen Nachmittag kurvte ich in der City herum.

Dann fuhr ich wieder in die Süd-Bronx.

Es fing mit zunehmender Dunkelheit wieder zu schneien an. Allmählich wurden daraus wieder schwere, nasse Flocken, die ziemlich schnell die Straße mit Matsch bedeckten. Ich musste langsamer fahren, aber das Wetter war wie geschaffen für ein gutes Taxigeschäft. Als ich in die Nähe des Standplatzes kam, merkte ich, dass mir ein Wagen mit abgeblendeten Lichtern folgte. Ich fuhr noch langsamer. Auch er verminderte seine Geschwindigkeit. Ich kurvte in ein paar Seitenstraßen. Der Wagen blieb hinter mir.

Es war ein gelbes Taxi mit einem roten Ring auf jeder Tür. Als es vorbei war, wollte ich wenden, stellte aber sofort fest, dass ich mich in einer Einbahnstraße befand. Also fuhr ich in derselben Richtung weiter. Von meinem Verfolger war nichts zu sehen. Die Straße lag ziemlich einsam vor mir. Nur ein paar vermummte Gestalten mit hochgestellten Mantelkragen beeilten sich, nach Hause zu kommen.

Ich erreichte den Southern Boulevard und fand einen Fahrgast. Eine Blondine!

Sie trug keinen Mantel. Ihr Pullover war schon von der Nässe durchweicht. Sie winkte mich aufgeregt zu sich. Ich bremste und öffnete ihr die Tür.

»Gott sei Dank!«, japste sie und ließ sich erleichtert auf den Sitz fallen.

»Ich werde gleich die Heizung aufdrehen, damit Sie sich nicht erkälten«, sagte ich und drehte das Heißluftgebläse auf. Sie lächelte mich dankbar an, rieb ihre Hände und sagte: »Fahren Sie mich nach Hause, ich werde Ihnen das Geld dort geben!«

Ich nickte und sah sie fragend an.

»Ach, weiter hier nach rechts, ich sage Ihnen, wenn Sie abbiegen müssen!« Sie beugte sich vor und hielt ihre Hände an den warmen Luftstrahl unter der Scheibe.

»Sagen Sie mir doch die Adresse. Ich kenne mich hier gut aus«, sagte ich. Aber es war, als hätte sie mich nicht gehört. Ich musterte sie verstohlen von der Seite. Sie sah sehr gut aus. An der Art, wie sie die Augen zusammenkniff, merkte ich, dass sie Brillenträgerin war. Sie wirkte intelligent und sexy.

Wir waren immer noch auf dem hell erleuchteten und stark befahrenen Southern Boulevard. Vor mir konnte man schon die Lichter des Bruckner Boulevards erkennen.

»Fahren Sie rüber in die Hunts Point Avenue«, sagte die Blonde.

»Aber da kommen wir direkt auf den East River, ziemlich öde Gegend. Dort wohnen Sie doch nicht, oder?«

»Sie sind gut, ich weiß doch wohl, wo ich wohne, oder?« Sie lachte und sah mich von der Seite an.

Ich überlegte, dass es am Anfang der Hunts Point noch eine Reihe von Straßen mit Wohnhäusern gab. Aber hinter der East Bay Avenue begann eine Gegend, die nicht zu der Lady zu passen schien.

Ich beschloss abzuwarten.

Wir kreuzten jetzt die Oak Point Avenue, und auf der linken Seite erschienen schon ein paar Geröllhaufen, niedrige Büsche und kleine Staubdünen. Auf der rechten Seite gab es noch ein paar niedrige Häuser, dann kam die Hellek Street, und dann war es ganz aus. Vor uns blinkte der trübe Widerschein des East Rivers. Die Lichter einer Fähre zogen langsam vorbei. Ich machte Anstalten, wieder zu wenden.

»Hallo, Mister, ich habe nichts von Wenden gesagt!«

»Nein, aber ich habe einen Fahrtenschreiber, und ich muss das Geld leider meinem Chef geben. Ich kann mir keine Frühlingsausflüge leisten!«

»Ach so! Sie trauen mir nicht? Sie haben Angst, ich könnte nicht bezahlen?«

»Sie haben gesagt, Sie wohnen hier. Aber Sie werden ja wohl nicht bei diesem Schneegestöber zelten, oder?«

»Nein…«, sagte sie langsam. Dann lachte sie wieder einschmeichelnd und fasste sich mit der rechten Hand unter den linken Ärmel. Sie zog eine zusammengefaltete Zehn-Dollar-Note heraus und klemmte sie hinter meinen Zähler.

»Genügt das?«

Ich sah sie schweigend an. Der Wagen rollte jetzt langsam aus, die Hunts Point Avenue verwandelte sich allmählich in einen schäbigen Schotterweg.

»Was haben Sie vor?«, fragte ich. Sie lachte leise und herausfordernd: »Welche Frage, ich bin so nervös, ich wollte ein bisschen frische Luft schnappen, am Fluss!«

»Ohne mich«, sagte ich und wendete den Wagen. Als ich die andere Straßenseite in meinen Scheinwerfer bekam, sah ich ein dunkles Auto. Ich sah die beiden Rücklichter einmal kurz rot aufleuchten, dann war es wieder vorbei.

Plötzlich schrie das Mädchen neben mir auf: »Oh, halten Sie schnell! Ich muss aussteigen, nur einen Moment!«

Sie riss die Tür auf und ich bremste schnell. Sie sprang hinaus, lief vor meine Kühlerhaube und brach plötzlich zusammen. Ich sah ihre Haare, die im Wind flatterten. Ich sprang hinaus und beugte mich über sie.

Im gleichen Moment spürte ich hinter mir eine Bewegung. Ich versuchte, mich schnell aufzurichten, aber es war zu spät. Ein dumpfer Schmerz durchzuckte mich, und ich brach in die Knie. Ich versuchte das Mädchen zu schützen, aber sie schien sich schnell erholt zu haben, denn sie setzte sich auf, klopfte den Schmutz von ihren Kleidern und zog sich dann an meinem Wagen hoch. Es ging blitzschnell.

***

Ich holte tief Atem, schnellte dann plötzlich zur Seite und entging mit knapper Not einem zweiten Schlag. Als ich wieder stand, sah ich, dass sie zu zweit waren. Ich konnte ihre Gesichter nicht erkennen, aber ich sah, dass sie beide die gleiche Figur hatten. Beide hatten die gleich breiten Schultern, den gleich eckigen Kopf und die gleichen schwarzweiß-karierten Jacken.

Ich wusste, wer sie waren: die Killer-Kids.

Ich sprang zur Seite.

»Was wollt ihr von mir, ich habe kaum was eingenommen, das bisschen Geld könnt…«

Der eine unterbrach mich mit rauem Gelächter: »Deine Dollars kannst du behalten! Wir wollen dich!«

Er kam wieder auf mich zu und schwang seine Fäuste, um mir zu zeigen, was mich erwartete. Ich ließ ihn herankommen und mimte den Ängstlichen. Als er vor mir stand, wich ich zur Seite und versetzte ihm einen überraschenden Schlag gegen den Unterarm. Er hielt verblüfft inne und sagte zu seinem Zwillingsbruder, der abwartend stehen geblieben war: »Unsere Maus spuckt, Archie!«

Der andere antwortete: »Hähähä, lass was für mich übrig, Ritchie!«

Archie lachte im Hintergrund und rieb sich die Hände. Neben ihm stand das Mädchen. Sie hatte plötzlich einen Mantel an und eine Kappe auf dem Kopf.

Das Mädchen war natürlich ein Lockvogel. Vermutlich hatte sie gedacht, mich mit ihrem nassen Pullover besonders leicht hierher zu bekommen. Aber schließlich hätte ich jeden Gast überall hinfahren müssen. Hierher, wo ein anderes Auto wartete.

Einer der Killer hüpfte jetzt um mich herum. Ich merkte ihm die Vorfreude an. Leider musste ich mitmimen. Um meiner Rolle treu zu bleiben, war es nicht möglich, den FBI-Ausweis zu präsentieren.

Dann sprang er auf mich zu und trommelte mit den Fäusten auf mich ein. Ich bemerkte, dass ich gewinnen konnte, solange sich Archie raushielt.

Ich bluffte mit einer linken Finte und zog rechts nach, zweimal das Gleiche, er wankte kaum, er holte aus und schlug zu. Seine Faust zischte wie eine Stahlfeder vor. Ich duckte mich, und Ritchie taumelte. Ich gab ihm sofort einen Stoß. Er stolperte, und jetzt endlich schien er meine Schläge auch zu spüren. Ich ließ ihm keine Chance mehr.

Dann trat ich einen Schritt zurück und wartete. Ich dachte, er würde mich wieder anfallen. Aber er stand nur auf, kam auf mich zu, hob die Hand - und schlug mir auf die Schulter: »Okay, haben noch nicht viele geschafft, den alten Ritchie aufs Kreuz zu legen. Nehme zurück, was ich vorhin gesagt habe!«

»Halt!«, rief im Hintergrund Archie. »Ich will mir die Maus auch noch ansehen, vielleicht kann ich’s ihm zeigen!«

Ritchie trat zurück und überließ seinem Bruder Archie die Arena. Ich holte tief Luft, schüttelte mich und wartete. Archie kam auf mich zu und baute sich vor mir auf. Er schob langsam einen Fuß zur Seite. Ich hätte es nicht gemerkt, wenn sich seine Silhouette nicht leicht verschoben hätte. Aber so war ich darauf gefasst, als er mich angriff. Er versetzte mir einen leichten Stoß gegen die rechte Schulter, aber ich machte keinen Schritt nach links, sondern warf mich nach rechts. Archie hatte so fest mit der üblichen Reaktion gerechnet, dass er selbst ins Wanken kam. Ich versetzte ihm jetzt einen Stoß gegen die Schulter. Er wirbelte aber sofort herum und holte nach mir aus. Ich duckte mich unter seinem Schlag weg und versetzte ihm einen Uppercut, der sich gewaschen hatte. Ich merkte, dass ich allmählich etwas außer Atem kam, und setzte alles auf eine Karte. Als er wieder auf mich zukam, sprang ich ihm entgegen und deckte ihn mit einem Hagel wuchtiger Schläge ein. Ich war so schnell, dass er kaum dazu kam, die Abwehrbewegungen anzusetzen. Er stieß einen komischen Laut aus und wich zurück. Ich wartete. Er schüttelte sich wie ein Hund, der aus dem Wasser kommt, und knurrte: »Kommt her, Kinder, dieser Boy hier ist tatsächlich keine Maus!«

Ritchie und das Mädchen kamen herangeschlendert, und ich sah, dass das Girl jetzt tatsächlich eine Brille auf der Nase hatte.

Ich grinste ihr entgegen.

»Sie bekommen noch etwas auf Ihre zehn Dollar raus!«, sagte ich.

Sie lächelte jetzt nicht mehr. Sie sah mich erst lange an, dann hob sie wie resignierend die Schultern und wandte sich ab. Wir sahen ihr nach, wie sie langsam zu dem anderen Auto hinüberging und sich auf den Rücksitz fallen ließ.

»Was hat sie denn?«, fragte Archie.

»Das Übliche, schätze ich«, sagte Ritchie, und ich begann mich wieder zu fragen, was jetzt geschehen würde.

»Also, wie steht’s?«, wandte sich Archie an mich. Ich schwieg.

»Mein Bruder fragt, ob du mit uns einen heben gehst«, ergänzte Ritchie, dann fügte er noch hinzu: »Wir sind nämlich Brüder, ich bin Ritchie Gilmar, und das ist mein Bruder Archie Gilmar, klar?«

»Ist diese Kiste da hinten ein Red-Ring-Taxil«, fragte ich.

»Klar, heller Junge«, sagte Archie. »Komm, gehen wir!«

»Seid ihr verrückt geworden? Ihr überfallt mich hier, versucht, mich zusammenzuschlagen, und jetzt soll ich mitgehen?«

»Klar, Boy, wir wollten dich ’n bisschen nähfer kennenlernen. Du bist der neue Kumpel von der Konkurrenz, stimmt’s? Stan Harper ist dein Name. Wir wissen schon Bescheid, und wir haben es gern, wenn die Leute uns auch kennenlernen! Wir entschuldigen uns hiermit in der höflichsten Form bei Ihnen und bitten Sie, die Einladung zu einem Gläschen nicht auszuschlagen!«

»Okay!« Ich grinste und schlug ihnen auf die Schultern. »Wohin?«

»In den Dragoon?«, fragte Ritchie.

Ich schüttelte den Kopf.

»Mein Boss mag es nicht, wenn ich mit euch einen hebe, und im Dragoon sitzt ein Kumpel von mir. Gehen wir woanders hin.«

»Okay, am besten gleich vorn an der Riverside, Nort Brother’s View heißt die Spelunke.«

»Fahrt vor, ich komme nach!«, sagte ich.

Die beiden sagten gleichzeitig: »Bis dann!«, und gingen mit schweren Schritten zu ihrem Wagen hinüber. Sie winkten mir noch einmal freundschaftlich zu und klopften sich den Schnee von ihren karierten Jacken, bevor sie sich ins Auto setzten und abfuhren. Ich machte es ihnen nach. Sie wendeten und fuhren ein Stück zurück, dann bogen sie nach links in die Avenue ein. Wir fuhren die ganze Strecke bis zum anderen Ufer der Landnase.

Ich war jetzt ziemlich sicher, dass die ganze Geschichte tatsächlich nur ein freundschaftlicher Test sein sollte. Vielleicht wollten sie auch die Fühler nach der Blue-Point-Garage ausstrecken.

Vielleicht, vielleicht… ich wusste nicht weiter.

***

Der Wagen parkte vor einem düsteren Gebäude, und ich sah die beiden Brüder aussteigen. Ich parkte mein Taxi neben ihnen und hatte mich nun entschlossen, ihren Freundschaftsversuchen nichts entgegenzustellen. Ich musste so schnell wie möglich alle Burschen kennenlernen, die auch nur den Anschein erweckten, mit der Gang zu tun zu haben.

»Da ist ja unsere Maus!«, grinste mir der eine entgegen, und jetzt, da beide dicht nebeneinanderstanden, konnte ich nicht mehr sagen, ob es sich um Archie oder Ritchie handelte. Sie glichen sich wirklich bis aufs Haar. Ihre groß karierten Jacken wirkten wie riesige Schachbretter.

Die Burschen grinsten mir entgegen, und einer sagte zum anderen: »Ich wette, jetzt überlegt er sich, wer von uns Archie ist!«

Ich grinste sie an und sah mich um. Außer der Spelunke gab es hier noch eine kleine Ansiedlung. Vermutlich war die Gegend im Sommer freundlicher, aber jetzt war sie trübe und verlassen.

Ich drehte mich nach dem Mädchen um, aber es hielt den Kopf noch immer gesenkt und würdigte mich keines Blickes.

»Wenn wir drin sind«, begann der eine der Brüder, »verrat ich dir für ’nen Buck unser Geheimnis!«

Er klopfte mit der Hand gegen die hölzerne Tür der Kneipe, und nach einiger Zeit schlurften Schritte heran.

Ein schmuddeliger alter Mann machte die Tür auf und beugte sich zu uns in die Nacht hinaus.

Als er die Killer-Kids erkannte, trat er zur Seite. Er ließ uns alle hinein. Wir kamen durch einen schmalen Gang, in dem es nach Zwiebeln und Fisch roch, wir gelangten in die Gaststube, in der außer einer langen Bartheke und drei Tischen nichts Platz hatte.

Hinter der Theke stand eine Frau, die aus allen Formen zu fließen schien und die in jubelndes Geheul ausbrach, als sie uns entdeckte. Zwei Männer, die an einem Tisch Karten spielten, sahen aus wie Fischer.

Der Alte schob uns an einen Tisch in der Ecke und brachte ohne weitere Aufforderung vier riesige Tassen mit dampfendem Kaffee und ebenso viele Gläser mit Whisky.

Ich stürzte den heißen Kaffee hinunter und sah auf die Uhr. Es war kurz vor acht, ich hatte noch eine Stunde Zeit.

»Na, wie steht es mit dem Dollar?«, fragte mich einer der beiden Zwillinge. Jetzt konnte ich sie deutlicher sehen. Sie hatten weiße Haare, rötliche Augen und sehr blasse Haut. Sogar ihre Augenbrauen und Wimpern waren weiß.

»Well«, sagte ich, »einen Dollar für euer Geheimnis - oder wetten wir, dass ich es auch ohne eure Hilfe rausbekommen kann?«

»Okay! Die Wette gilt!«, brüllten beide, und der Wirt kam erschrocken herbeigesaust und brachte noch einmal vier Whisky.

»Schön, legt eure Bucks hin!«, forderte ich sie auf, und sie legten jeder einen Dollar auf die Tischplatte. Ich legte auch ein Silberstück dazu. Das Mädchen trank völlig unbeteiligt ihren Kaffee.

»Das Geheimnis ist, dass der mit der Warze auf der rechten Seite der Nase Ritchie ist, und der mit der Warze links von der Nase heißt Archie, stimmt’s?«

Sie starrten mich einen Moment völlig verblüfft an, dann murmelte der eine: »Mann, woher hast du das?«

Ich grinste: »Ich habe ja Augen im Kopf, und wer wer ist, habe ich geraten. Ich dachte: Rechts und Ritchie fangen beide mit R an.«

Jetzt grölten sie vor Lachen und schlugen sich und mir abwechselnd auf den Rücken. Der kleine Kneipenraum war erfüllt mit Gebrüll und Gelächter.

Archie beugte sich, immer noch lachend, vor und deutete auf meine blauen Flecken. »Hast du ihm das verpasst, Ritchie?«

»Nein, die hat er schon gehabt!«, antwortete ihm sein Bruder, und dann bestellten sie wieder eine Runde Whisky. Ich schob mein Glas zur Seite und sagte: »Macht mich nicht am ersten Tag betrunken, sonst müsst ihr euch einen neuen Kumpel suchen.«

Sie hörten gar nicht auf zu lachen, nur das Mädchen schwieg. Sie starrte schweigend in ihr Glas und drehte es zwischen den Fingern.

»Wollen Sie nicht mit uns anstoßen, Miss?«, fragte ich sie.

Sie sah kaum auf, aber Archie sagte sofort: »Komm, Zillah, Stan ist ein feiner Kerl.«

»Lass sie doch«, sagte Ritchie, »du weißt doch, was los ist!«

»Tut mir leid, wenn ich etwas Dummes gesagt habe!«, entschuldigte ich mich bei dem Girl. Sie sah erstaunt auf. Zum ersten Mal nach der Schlägerei lächelte sie: »Ich glaube, ich muss mich entschuldigen, ich habe Sie schließlich hergelockt!«

»Das macht nichts, ich bin nicht nachtragend, aber wenn Sie das immer machen…«

Ein Zwischenruf von Archie unterbrach mich: »Ach, Mister, unsere Zillah ist auf Männerjagd!«

»Quatsch doch nicht!«, fauchte Ritchie dazwischen, aber Archie ließ sich nicht auf halten: »Na klar, sie sucht ’nen Mann, einen Mörder, der ihren…«

Wieder wurde Archie unterbrochen, diesmal von dem Mädchen: »Sei doch bitte still, ja!«

»Aber es stimmt doch, du willst den Kerl erwischen!«, sagte Archie leise. Ritchie gab ihm ein Zeichen mit einer knappen Kopfbewegung. Archie stand wortlos auf und ging auf die Theke zu. Er murmelte mit dem Alten ein paar leise Worte und wurde dann durch eine Tür hinausgelassen.

»Ich muss auch bald gehen«, sagte ich, aber Ritchie legte mir sofort die Hand auf den Arm.

»Ein bisschen Zeit hast du schon noch!«

»Ich hab’s euch schon mal gesagt, ich habe keine Lust, meinen Job zu verlieren!«, sagte ich energisch.

»Ist ja schon gut, warte wenigstens, bis Archie kommt«, sagte Ritchie versöhnlich. Ich schielte zu dem Mädchen. Sie bemerkte meinen Blick und lächelte: »Von mir aus können Sie gern noch bleiben, ich heiße übrigens Zillah Spokane!«

»Dass ich Stan Harper bin, haben Sie sicher schon erfahren«, sagte ich und überlegte, wie ich die Eisschicht durchstoßen konnte, die sie zu umgeben schien.

Was bedeuteten Archies Andeutungen, sie suche einen Mörder?

»Sagen Sie«, begann ich, »was meinte Archie mit Mörder?«

»Archie quatscht dummes Zeug!«, knurrte Ritchie, aber Zillah ging nicht auf ihn ein. Langsam, so, als würde sie einen auswendig gelernten Text aufsagen, antwortete sie: »Sie haben Ferry erledigt, und ich werde sie finden, und wenn ich dabei bis zu den Polypen selbst rennen müsste!«

»Wer ist Ferry, und was hat die Polizei damit zu tun?«, fragte ich elektrisiert.

Sie sah mich lange und durchdringend an.

Ritchie begann, unruhig auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen. Ich sagte nichts. Endlich fragte Zillah so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte: »Sag mal, bist du wirklich ein Cabby?«

Ich sah sie verständnislos an, aber ein kalter Schauer begann mir langsam den Rücken hinunterzurinnen.

»Wieso? Ich hab’s gelernt, und ich kann’s auch, denke ich jedenfalls«, antwortete ich schulterzuckend. Sie sah mich wieder lange an, dann murmelte sie: »Cabby - cab - cab - Cop.« Plötzlich richtete sie sich auf und schrie mir ins Gesicht: »Oder bist du etwa ein Cop? So ein verfluchter Polyp, ha?«

Ich wich erschrocken zurück. Ich merkte, wie mir in der warmen, muffigen Luft der Kneipe heiß wurde, aber ich blieb sitzen. Ich zwang mich, leicht und überlegen zu lächeln und beiläufig zu sagen: »Die Story mit dem Mann, den Sie Ferry nennen, tut mir ehrlich leid, Miss Spokane, aber das ist noch lange kein Grund, mich anzuschreien und mich zu beleidigen. Ich kann doch nichts dafür, dass ich erst ’n paar Tage in New York bin!« Dann stand ich auf.

»Was heißt Beleidigung?«, fragte Ritchie, der der ganzen Unterhaltung aufmerksam gefolgt war - zu aufmerksam für meinen Geschmack.

»Hört mal gut zu«, sagte ich, »ich bin ein ehrlicher Kerl, und ich habe nichts für die Polizei übrig. Das ist schließlich kein Verbrechen, aber ich habe auch nichts für Leute übrig, die zu neugierig sind, und wenn ihr das nicht kapiert, dann kann ich ja gleich abhauen. Ich habe sowieso schon zu viel Zeit hier vertrödelt!«

Jetzt brüllte Ritchie wieder sein blökendes Lachen. Im gleichen Moment tauchte Archie wieder auf und sah verwundert zu uns herüber.

»Was ist los?«, fragte er, als er an unserem Tisch stand.

»Zillah hat unseren Freund verdächtigt, von der anderen Seite zu sein«, antwortete Richie unter prustendem Gelächter.

Archie reagierte seltsam. Er starrte mich an, dann Zillah und dann seinen Bruder. Aber als Zillah antwortete, entspannte sich sein Gesicht wieder. Sie sagte: »Ich habe die Nerven verloren, er ist kein Cop.«

Ich merkte, wie ich innerlich aufatmete. Dann sah ich auf die Uhr, es war zwanzig Minuten vor neun. Ich musste gehen.

»Können wir uns einmal treffen, zur Versöhnung?«, fragte ich Zillah. Sie sah mich an, sagte weder ja noch nein, aber sie lächelte.

»Ich wohne im Golden Lion.« Ich warf einen Blick auf die Zwillinge, die gutmütig grinsten. Dann ging ich an die Theke und bezahlte die ganze Rechnung.

Ich winkte den anderen kurz zu und öffnete die Tür.

Während ich dem Raum den Rücken zukehren musste, fühlte ich das unheimliche Prickeln, das mich immer befällt, wenn ich mich beobachtet fühle. Aber es geschah nichts. Ich kam ohne Aufenthalt zu meinem Taxi und ließ den Motor an. Entweder trugen die Killer-Kids ihren Namen zu Unrecht; oder sie waren glänzende Schauspieler; oder sie akzeptierten mich tatsächlich. Aber was hatte Archie draußen gemacht? Hatte er telefoniert?

***

Ich gab Gas und zischte ab. Ich wollte die dunkle Gegend so schnell wie möglich hinter mich bringen. Ich fuhr das gerade Straßenstück vom Ufer bis zur Straßengabelung Vierte Avenue -Tiffany Street mit Vollgas. Als die ersten Lampen kamen, nahm ich etwas Gas weg. Ich überlegte, ob ich rechts oder links abbiegen sollte, um in die City zurückzukommen.

Dann sah ich plötzlich eine Gestalt im Licht meiner Scheinwerfer.

Zuerst dachte ich, es wäre ein junger Bursche. Aber dann merkte ich, dass es ein erwachsener Mann war. Er war klein und zierlich. Er winkte und sprang auf die Straße, um mich zu stoppen. Als ich bremste, riss er die Tür auf, ließ sich erschöpft auf den Sitz fallen und sagte: »Wenn Sie schon mit dem Freizeichen auf dem Dach herumfahren, bremsen Sie gefälligst rechtzeitig!«

»Wohin, Sir?«, fragte ich und schaltete den Taxameter ein.

Dabei sah ich den Mann genauer. Er hatte Figur und Kopfform eines Knaben, aber er musste mindestens 45 Jahre alt sein. Seine Haare waren zwar weich und voll, aber schon leicht grau durchfärbt, das schmale Gesicht war mit feinen Falten überzogen, und die Augen waren von dunklen Schatten umgeben. Er war angezogen wie ein Fotomodell aus dem Mens Magazine. Hoher, steifer Kragen, dunkelblauer Anzug, rot karierte Weste. Er trug keinen Mantel, sondern nur einen breiten, dunkelblauen Seidenschirm, der kaum nass war, obwohl es immer noch heftig schneite.

Eine sonderbare Spannung ging von ihm aus.

»Wohin, Sir?«, fragte ich noch einmal. Ich wollte den Burschen wieder loswerden, ich musste um 9 Uhr im Dragoon sein. Aber der Kleine antwortete nicht. Also fuhr ich langsam an.

»Wohnen Sie hier, Sir?«, fragte ich weiter. Zum ersten Mal sah der Mann zu mir herüber.

»Nein, warum?«, fragte er. Seine Stimme klang hart und kalt wie Eis.

»Weil Sie nicht nass sind, obwohl es stark schneit!«

»So! Gute Beobachtungsgabe, wie?«

»Also, wo kann ich Sie hinbringen?«, fragte ich zum dritten Mal.

»Richtung Bronx«, sagte der Mann und lächelte leicht. Ich fuhr die Tiffany Street hinauf und fragte erst an der Lafayette Avenue wieder: »Nord öder Süd?«

»Fahr nach links und dann die Bruckner runter«, sagte der Mann.

Ich überlegte. Wir kamen jetzt durch das verlassene Gelände des Port Morris, und ich fuhr schneller. Plötzlich bemerkte ich neben mir eine Bewegung. Ich sah zu dem Mann. Er hielt eine kleine Pistole in der Hand, ließ sie lässig um den Zeigefinger rotieren. Der Griff war mit Perlmuttschalen eingelegt.

»Stecken Sie’s lieber weg, Mister«, sagte ich, und meine Stimme klang belegt.

»Stört’s dich?«, fragte er.

»Haben Sie einen Waffenschein?«

Er lachte hell auf. »Ach, du liebe Zeit, ein kleines Verhör! Sieh mal, wir zwei sind doch hier ganz allein, niemand ringsherum. Biegen wir doch mal ab!«

Er fasste mit der Hand nach dem Steuer, und als ich eine Bewegung machte, um ihn abzuschütteln, richtete sich der schlanke Lauf der Waffe wie spielerisch auf meine Brust. Ich wusste, dass es kein Spiel war. Ich bog in einen der Wege ein, die nach und nach zu Straßen ausgebaut werden sollten. Zurzeit gab es hier außer drei verlassenen Baustellen nichts zu sehen.

»Halt an!«, sagte der Mann. Ich bremste.

»Stecken Sie das Ding weg, verdammt noch mal!«, knurrte ich.

Der Mann lächelte: »Tut mir leid, wenn ich keine Waffe habe, willst du mir vielleicht nicht mehr zuhören. Aber du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin ein Feind von körperlicher Gewalt.«

»Kein Wunder!«, sagte ich. Er richtete sich einen Moment in seinem Sitz auf, sein Kopf wurde dunkel, aber er lächelte immer noch, als er sagte: »Versuch es nicht noch einmal, dich über mich lustig zu machen. Es ist das Einzige, worin ich keinen Spaß verstehe. Du würdest nicht der Erste sein, der das zu spüren bekommt. Allerdings sind deine Vorgänger nicht mehr in der Lage, ihr Wissen an die Nachwelt weiterzugeben!«

»Also…«, begann ich. Plötzlich flammte in meinem Hirn eine Lampe auf.

Archie war hinausgegangen!

Archie hatte angeblich telefoniert. Dieser Mann hatte auf mich an der einzigen Stelle gewartet, die ich todsicher passieren musste. Ritchie hatte mich festgehalten, als ich früher gehen wollte. Etwas später hatte niemand etwas dagegen gehabt.

»Hören Sie, Ihre zwei bleichen Zwillinge haben mich schon lange genug aufgehalten, ich will' meinen Job nicht verlieren!«, knurrte ich beiläufig. Die Wirkung war frappant. Er starrte mich an, sein Pistolenlauf senkte sich etwas, und dann sagte er: »Woher weißt du das?«

»Als Taxifahrer muss man rechnen können, wenigstens bis vier!«

»So, du bist also ein Schlauer, na gut, dann können wir ja offen miteinander reden. Ich habe nicht viel Zeit, alles in allem muss ich mich auf die Kids verlassen. Im Allgemeinen haben sie recht, und sie sagen, du warst okay!«

»Nur weiter«, ermunterte ich ihn.

»Ich will auch nicht, dass du deinen Job verlierst. Also kommen wir zur Sache. Wie gut verdienst du bei den Blue Points?«

»Mäßig, aber ich bleibe trotzdem dort!«

»Hahaha!« Er lachte leise und unheimlich. »Das ist gut, kein Mensch will etwas anderes von dir. Aber du könntest deine Piepen aufbessern!«

»Nichts dagegen, aber für krumme Sachen bin ich nicht zu haben.«

Ich warf einen bedeutungsvollen Blick auf seine Pistole.

»Aber nicht doch. Wer redet denn da von so etwas?«

»Außerdem sieht es mein Boss nicht gern, wenn ich mit den anderen Kumpels zu tun habe. Wie stehen Sie zu den Gilmars?«

»Zu den Kids? Ha, du bist gut. Ich bin ihr Chef!«

»Sie sind Lewis Berkely?«

»Ganz recht. Also wie steht’s mit meinem Angebot?«

Ich sah ihn an, dann meinte ich langsam und betont: »Noch habe ich keins gehört!«

»Sehr gut«, sagte er zufrieden. »Ich biete dir im Monat 500 Bucks nebenbei.«

»Ach, du liebe Zeit«, sagte ich wegwerfend. Das Lächeln auf seinem Gesicht wurde breiter: »Meinetwegen 800, aber nur für gute Arbeit.«

»Erst reden wir mal über die Arbeit, dann einigen wir uns auf 1000«, sagte ich fest und ließ den Motor etwas lauter surren.

»Gut! Ich brauche Informationen. Du verstehst, Albright ist meine Konkurrenz. Ich muss alles wissen, was dort vorgeht!«

»Was Besonderes?«, fragte ich desinteressiert.

»Nun, alles, jede Kleinigkeit.«

»Was interessiert Sie vor allem?«, fragte ich weiter.

»Jede geschäftliche Veränderung, alle Pläne. Auch die finanzielle Seite, soweit du sie übersehen kannst. Klar?«

»Ja. Wann bekomme ich das Geld? Wie trete ich mit Ihnen in Verbindung?«

»So wie heute. Ich werde mich melden. Fahr mich jetzt zu meinem Auto zurück!«

Ich grinste und wendete den Wagen: »Noch habe ich gar nichts versprochen, ich werde es mir überlegen.«

Der Mann antwortete nicht. Plötzlich zuckte er zusammen. Vor uns waren die Lichter eines Wagens aufgetaucht. Auf dem Dach blinkte das Rotlicht der Streifenwagen.

Der Polizeiwagen stoppte uns, und ein Mann kam langsam auf unseren Wagen zugestapft.

»Fahr doch los!«, zischte Berkely neben mir, aber im gleichen Moment hatte er sich auch schon wieder gefangen und sagte: »Keinen Ton!«

»Guten Abend!«, sagte Phils Stimme freundlich neben dem Fenster. »Darf ich fragen, was Sie hier machen?«

»Ich habe mich verfahren, aber jetzt weiß ich wieder Bescheid. Ich bin noch nicht lange in New York.«

»Haben Sie keine Lizenz?«

»Doch, Sir!«, sagte ich und zeigte Phil meine Papiere.

»Hat er Sie irgendwie belästigt, Sir?«, fragte Phil Berkely.

Der Kleine verzog den Mund zu einem Grinsen.

»Wir wollen nach Manhattan runter, aber er ist zu früh abgebogen!«

»So, fahren Sie zurück auf die Bruckner und dann nach rechts«, sagte Phil, und ich bedankte mich höflich.

»Kann ich Ihnen noch irgendwie behilflich sein?«, fragte er.

»Nein, vielen Dank«, sagte Berkely. Ich blinzelte Phil unauffällig zu. Dann fuhren wir weiter.

»Komisch, wie höflich die Polizei hier ist«, sagte ich, »bei uns in Fresno war es anders!«

»Das ist hier manchmal auch anders«, sagte Berkely und atmete tief ein.

Ich fuhr bis zu der Stelle zurück, an der er mich angehalten hatte. Als er aussteigen wollte, sagte ich: »Bitte, zahlen Sie erst die Fahrt, hin und zurück macht 4 Dollar 75 Cent!«

Er zog knurrend das Kleingeld aus der Tasche. Als er bezahlte, warf er mir einen Blick zu, der mir kalte Schauer den Rücken hinunter jagte. Der Mann brauchte mich, deshalb kam ich davon. Ich musste dafür sorgen, dass er mich auch weiterhin brauchte, denn seine Augen waren die Augen eines Mörders.

Es waren Augen, die in diesem Augenblick ganz eindeutig sagten: »Wenn du nicht spurst, lebst du nicht lange!« Sie sagten es so hart und so gefühllos, dass ich ihnen sofort glaubte. Ich sah der zierlichen Gestalt nach, die über die Straße zu einem dunklen Wagen lief und darin verschwand.

Ich wendete nachdenklich und fuhr zurück in die Bronx.

Wer immer Berkely in Wirklichkeit war, er war ein ernst zu nehmender Gegner. Und dieses Mädchen? Meinte sie Ferrens Lloyd mit Ferry? War sie die Freundin des Verschwundenen oder Toten?

Obwohl sie offensichtlich zu den Killer-Kids gehörte, hatte ich nicht den Eindruck, dass sie wirklich in die Sache verwickelt war, sie wirkte zu selbstständig. Ich musste versuchen, ihr Vertrauen zu gewinnen.

***

Es war schon zehn Minuten nach 9 Uhr, als ich in die Albright-Garage hinauf fuhr. Doug Whing instruierte gerade die Boys von der Nachtschicht. Als er mich rauffahren sah, winkte er mich auf die Seite. Als die anderen weg waren, kam er zu mir rüber und sagte: »Hallo, machst du Überstunden?«

»Sie sind ja auch noch nicht faul!«, gab ich zurück.

Er brummte unwillig: »Ich bin immer noch Doug für dich, oder?«

»Okay, habe ich noch was hier zu tun?«

»Moment.« Doug Whing kontrollierte meinen Fahrtenschreiber und den Benzintank. Dann sagte er langsam: »Da ist ’ne ziemlich lange Pause heute Abend, wo warst du?«

»Ist ’ne längere Geschichte. Möchte ich hier nicht erzählen!«

»Schön, ich komme nachher in den Dragoon rüber. Was wollte der Polizist von dir?«

Meine Kopfhaut spannte sich. »Welcher Polizist?«

»Hör zu, old fellow«, sagte Doug und sah sich vorsichtig um. Sein dickes Gesicht war jetzt gerötet. Er sah müde aus.

»Hier gibt es eine ganze Menge Leute, vor denen du dich in acht nehmen musst. Du gefällst mir. Aber Verschiedenes musst du noch lernen. Der Boss hier setzt kein so großes Vertrauen in dich, dass er dich schon am ersten Tag unbeobachtet lässt!«

»Wo muss ich abrechnen?«

»Drin! Tucher wartet noch auf dich!«

Ich schlenderte zu dem'Glaskasten hinüber, der jetzt leer war. Aber die Tür zum Nebenzimmer stand offen, und ein schmaler Lichtschein fiel heraus.

Ich klopfte an die Glastür und ging hinein.

Es dauerte noch eine Weile, bis Tucher kam. Er sah gelangweilt und müde aus. Aber als er mich bemerkte, wurde sein Gesicht plötzlich wach.

»Reichlich spät, wie?«, blaffte er mich an.

Ich zuckte die Schultern und sagte: »Hab nicht so viel verdient. Da dachte ich mir, ich…«

»Interessiert mich nicht. Was hat die Polizei von Ihnen gewollt?«

»Ich weiß nicht…«, begann ich.

Aber er unterbrach mich sofort: »Sie wissen ganz genau. Ein paar Straßen weiter hat Sie ein Streifenwagen angehalten! Was wollten die Bullen?«

»Ach so. Ich hatte vergessen, das Licht einzuschalten. Tut mir leid, Sir, aber es war ja nichts weiter!«

Er schwieg eine Minute, dann sagte er: »Achten Sie gefälligst auf Ihren Wagen, ich habe keine Lust…«

Er konnte nicht zu Ende sprechen. Seine Tante kam wieder herangeschossen und unterbrach ihn: »Ist er endlich da, und was ist, haben Sie was verdient?«

»Tante, bitte!«, versuchte Tucher sie zu beruhigen, aber sie kam auf mich zu, riss mir das Geld aus der Hand und begann, es abzurechnen.

»Na ja, sehr fleißig ist der Bursche nicht«, knurrte sie.

Ich entschuldigte mich: »Ich kann doch nichts dafür. Die Standplätze waren schon besetzt!«

Ich bemerkte den schnellen Blick, den sich Neffe und Tante zuwarfen. Dann sagte die Alte mit leicht verzogenem Mund: »Sie werden eben morgen schneller sein müssen, wenn Sie den Job behalten wollen!«

»Ich glaube nicht, dass wir ihn behalten«, schaltete sich Tucher wieder ein. Ich sah ihn an. Er meinte es ernst.

Vorsichtig sagte ich: »Sie können mir sicher nicht sagen, wo ich meinen alten Kumpel Ferry finden kann, oder?«

Putnam Tucher wurde blass. Ich war selbst verblüfft über die Wirkung meiner Worte.

Er klammerte sich am Tisch fest und stotterte: »Wer ist Ihr Kumpel?«

»Na, Ferry Lloyd, er ist auch Taxifahrer, wir haben uns mal in Chicago getroffen. Aber ich habe lange nichts von ihm gehört, das heißt, außer Briefen natürlich!« Ich schwieg bedeutungsvoll und sah ihn an. Er schien sich wieder etwas gefangen zu haben und richtete sich auf.

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen!«, sagte er.

Die alte Albright sah uns der Reihe nach an und schrie dann: »Was ist hier los, Putnam? Ich verlange eine Erklärung!«

Putnam Tucher hörte nicht auf sie. Er wartete auf meine Antwort.

»Er hat mir allerhand geschrieben, und es sah so aus, als wollte er mich hier haben. Aber nun kann ich ihn nicht finden.«

»Tut mir leid, ich weiß nicht, wo er ist!«, sagte Tucher und begann, in den Papieren auf seinem Schreibtisch zu kramen.

»Soll ich morgen früh wiederkommen?«, fragte ich. Tucher sah auf. Bevor er etwas sagen konnte, kreischte die Alte los: »Aber natürlich, denken Sie vielleicht, bei uns wird nur jeden zweiten Tag gearbeitet?«

Ich drehte beiden den Rücken zu und ging hinaus.

»Bis später, Doug.« Ich winkte ihm zu. Er richtete sich auf.

»Ich bin bald fertig, was war das für ein Krach da drin?«, fragte er.

»Nichts von Bedeutung«, sagte ich. »Ich habe nur nach einem alten Kumpel gefragt, aber der gute Chef schien sich darüber etwas aufzuregen.«

Wir winkten uns zu, und ich lief die Rampe hinunter. Als ich mich noch einmal umdrehte, sah ich, dass Doug Whing mir nachdenklich nachschaute. Seine Hände ruhten dabei untätig auf dem mächtigen Bauch.

***

Ich fand das Dragoon sofort. Es war eine Bar, die jetzt voll von Tabakqualm und Bierdunst war. Ein Haufen Männer saß an Tischen und an der Theke. Sie redeten oder spielten Karten.

Ich versuchte, Monty Hammer zu entdecken. Aber ich konnte ihn nicht finden. Ich bahnte mir einen Weg durch die Reihen.

Plötzlich wurde ich am Arm gepackt. Ich drehte mich um. An einem Tisch saß Hardy Boone. Er war jetzt leicht angetrunken, und seine Augen waren glasig. Seine Hand umspannte meinen Arm wie ein Schraubstock.

»Na, wohin so schnell, Freundchen, ich habe dich doch gewarnt, oder?«

Ich sah an dem gleichen Tisch noch zwei Gesichter, die ich schon kannte. Der Mann mit Glatze und dicker Hornbrille hieß Tyler Logan, und der kleine Jüngling mit dem Bürstenkopf hieß Huff Sanderson. Jetzt sahen sie interessiert zu, was Hardy Boone mit mir vorhatte. Tyler Logan war gelangweilt, der kleine Huff besorgt.

»Lass ihn in Ruhe, Hardy«, sagte er. Aber der blonde Hüne hörte nicht. Stattdessen knurrte er: »Jetzt räume ich endlich auf mit diesem Halunken! Wer ist er eigentlich? Taxifahrer?' Das kann jeder sagen. Spitzel!«

Er holte mit der rechten Hand aus, aber er war zu betrunken, und ich konnte mich freimachen.

»Was faselt er da?«, fragte ich Huff. Der grinste leicht: »Ganz einfach, er glaubt nicht, dass du Taxifahrer bist. Wie steht’s damit, bist du einer?«

Ich beugte mich vor und flüsterte geheimnisvoll: »Nein, ganz im Vertrauen, ich bin B. G. B.«

Huff grinste breiter und flüsterte zurück: »Was ist das, B. G. B?«

Der glatzköpfige Logan und Hardy Boone hatten sich auch vorgebeugt, um zuzuhören. Plötzlich schien sich eine sonderbare Stille über den Tisch gesenkt zu haben.

Hardy Boone konnte sich kaum aufrecht halten. Er musste sich an der Tischkante festklammern, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Aber seine Augen waren immer noch fest und unbeirrt auf mich gerichtet.

»Also? Antworte! Was bist du?«, knurrte er.

»Ich sagte schon, B. G. B. Wir sind eine Elitetruppe, wir können das besser als alle anderen!«

»Was denn?«, fragte Huff gespannt.

»Was der Name schon sagt, Bananen-Gerade-Bieger!«

Einen Augenblick lang war es vollkommen still. Dann kapierte Huff als Erster und brach in schallendes Gelächter aus. Tyler Logan verzog den Mund, als wüsste er nicht, wozu er sich entscheiden sollte. Hardy Boone verstand nichts.

»Also sag’s schon, ohne Ausflüchte!«, knurrte er wütend.

»Aber er hat dich reingelegt, er ist ein Kumpel von uns, glaub’s doch endlich«, rief Huff, immer noch lachend.

Aber Hardy Boone schien davon nichts zu hören. Er stierte mich aus blutunterlaufenen Augen an.

»Ich werd’s schon aus dir rausprügeln, warte nur ab!«, knurrte er und hob wieder seine Faust. In dem Moment tauchte hinter ihm ein Mann auf. Er hielt die erhobene Faust fest.

»Ich hab dir gesagt, du sollst die Finger von dem Boy lassen!«, sagte der Mann. Es war Monty Hammer.

»Lass mich los, verdammt!«, brüllte Hardy Boone. Er stieß Monty so plötzlich zurück, dass er gegen einen Tisch taumelte. Die anderen Männer sprangen auf. Ich half Monty Hammer auf die Beine, und zu zweit schafften wir Hardy Boone ins Freie. Dann gingen wir wieder hinein.

»Ich bin offenbar als Retter geboren!«, grinste Monty.

Wir klemmten uns an die Theke, und ich bestellte zwei Whisky.

»Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe« sagte ich. Aber Monty winkte ab: »Schadet nichts, bei uns geht’s nie auf die Minute.«

Dann tranken wir eine Zeit lang schweigend. Ich sah über die Tische zu Huff Sanderson und Tyler Logan hinüber. Beide starrten zu uns herüber, und erst, als sie meinen Blick bemerkten, richteten sie ihre Pupillen auf die Whisky-Gläser.

»Wie ging heute das Geschäft?«, fragte Monty.

»Mäßig«, sagte ich einsilbig. Ich wollte erst einmal abwarten, wie er anfangen würde.

»Pass auf, ich will dir helfen, aber du musst mir ein paar Fragen beantworten.«

»Okay, allmählich bin ich’s gewohnt. Alle Welt scheint hier nur aus Fragen zu bestehen.«

»Wir haben allen Grund. Es ist eine scheußliche Situation. Warum hast du den Job bekommen?«

»Warum?«, fragte ich verdutzt. »Ganz einfach, weil ich Taxifahrer bin und weil gerade ein Wagen frei war!«

Monty überlegte einen Moment. »Könnte stimmen«, sagte er dann. »Woher wusstest du, dass ein Wagen frei war?«

»Der Inhaber meines Hotels hat es mir gesagt.«

»Schön, und dein Geschäft heute war mäßig?«

»Mehr als das!«

Ich zählte ihm auf, was ich eingenommen hatte. Er pfiff leise durch die Zähne und grinste: »Na schön, dann werde ich den Whisky bezahlen.«

Wir tranken eine Zeit lang schweigend, dann meinte ich: »Bei uns in Fresno ging’s besser.«

»Tja, hier sind eben ein paar Haken dabei!«

»Haken?«, fragte ich verständnislos.

Monty musterte einen Moment meine blauen Flecken und das schmutzige Pflaster, dann fuhr .er fort: »Der Witz ist der: Du musst dir jeden Morgen einen Standplatz kaufen. Und zwar den, der gerade dran ist. Kannst Glück haben oder auch nicht. Fünf Bucks bist du in jedem Fall los.«

»Du meinst, ich muss fünf Dollar zahlen für irgendeinen Standplatz?«, fragte ich entgeistert.

Monty fuhr mir mit der Hand vor das Gesicht.

»Still, pst! Mach doch nicht so einen Krach. Morgen früh gehst du zu dem Zeitungskiosk an der 163. Street und Boston Avenue. Dort verlangst du eine Zeitung. Ganz egal, welche. Du bezahlst die zwanzig Cent für das Blatt und eine Fünf-Dollar-Note. Dann bekommst du eine Zeitung. Meistens nicht die, die du wolltest.«

»Wieso?«, fragte ich.

»Welche Zeitung liest du meistens?«, fragte Monty dagegen.

Ich wollte schon antworten »alle«, aber ich beherrschte mich.

»New York Times«, sagte ich stattdessen.

Monty lachte leise: »Die würde jeder gerne lesen. Das ist der Platz vor der U-Bahn.« 

»Bitte? Ich kapiere kein Wort«, protestierte ich.

Monty beugte sich zu mir herüber: »Jede Zeitung hat eine bestimmte Bedeutung. Je nachdem, welches Blatt du bekommst, den Platz hast du. Times bedeutet U-Bahn, das Journal American ist der Platz vor der Bank, die Long Island Press bedeutet der Supermarkt, der Mirror bedeutet schon Manhattan, ebenso Post und Telegraph. Aber das bekommst du nicht. Höchstens noch Wall Street Journal, das heißt Ecke Third Avenue - Melrose Avenue.«

»Aber das ist doch ein…«

»Halt die Klappe!«, fuhr mich Monty an.

»Was passiert, wenn ich mich nicht an den Platz halte?«, fragte ich.

»Entweder die Kumpel, die dafür bezahlt haben, ziehen dir eins über oder du gehst friedlich mit deinem Gewinn nach Hause und wachst am nächsten Morgen als halbe Leiche auf. Du kannst dich dann garantiert an nichts erinnern. Vielleicht an zwei Kerle mit Masken, aber an mehr auch nicht. Und mit dem Job ist es für längere Zeit aus. Ist mindestens ein Jahr her, seit einer seinen Platz nicht mehr eingehalten hat!«

»Aber, Monty, das ist Rackett«, stieß ich entsetzt hervor.

Monty sah mich an. Langsam und deutlich sagte er: »Sag das hier nicht zu laut, wenn dir dein Leben lieb ist!«

»Ich habe keine Angst!«, stellte ich fest.

Monty schüttelte den Kopf.

»Du vielleicht nicht, aber wir. Wir alle hier, und die anderen Fahrer auch. Du musst wissen, es sind viele dabei, die Familie haben, zum Teil haben sie kleine Häuser, Autos, Raten und Hypotheken. Sie können es sich nicht leisten, mutig zu sein, und sie werden es auch nicht bei einem anderen zulassen.«

»Wo stehst du?«, fragte ich nach einer Weile.

»Ich glaube, ich hab’s vergessen. Irgendwann war ich mal so wie du. Dann haben sie mich zusammengeschlagen aus dem Rinnstein gekratzt, und jetzt habe ich’s vergessen.« Er sagte das ohne Bitterkeit, sein dunkles Gesicht sah sogar belustigt aus.

»Vielleicht erinnerst du dich wieder!«, sagte ich.

Aber er schüttelte nur den Kopf.

»Versuch’s nicht, Stan, ich kann dich gegen den verrückten Hardy in Schutz nehmen, aber ich kann dich nicht gegen die ganze Bande schützen, ich müsste mich gegen dich stellen.«

»Aber wer ist die Bande, wer ist der Boss?«, fragte ich.

Monty Hammer sah mich schweigend an; dann umfasste er mit einem Blick die ganze Kneipe und flüsterte rau.

»Sie alle können es sein. Irgendwo dazwischen sitzen die Mitglieder, aber keiner weiß, wer sie sind. Und den Boss?« Das letzte Wort sprach er so leise aus, dass ich es kaum verstehen konnte. »Den hat noch keiner gesehen. Ich habe keine Ahnung, wie die Boys ihre Befehle bekommen. Ich weiß es wirklich nicht. Aber sie führen sie aus. Und es gibt Leute, die sagen, die Gang selbst hat den Boss noch nie gesehen.«

»Aber ich möchte…« Monty unterbrach mich und stand auf.

»Hör zu, ich hab schon zu viel gequatscht für heute. Ich hau ab. Vielleicht bist du selber einer von der Gang!« Er grinste, um mir zu zeigen, dass er eigentlich nicht daran glaubte, aber ich wusste, dass er nicht sicher war. Ich war ihm sympathisch, aber sicher war er nicht.

***

Ich sah Monty nach, der sich einen Weg durch die Tischreihen bahnte. Dann bestellte ich mir noch einen Whisky. Ich wollte das Glas nehmen und zu dem Tisch mit Huff Sanderson und Tyler Logan hinübergehen, als sich mir von hinten eine Hand auf die Schulter legte. Ich sah mich um. Das runde, schweißglänzende Gesicht von Douglas Whing grinste mich an.

»Hallo, bleib sitzen, die nächste Runde übernehme ich!« Er quetschte sich neben mich auf den Hocker.

»Hallo!« Ich grinste und winkte dem Barkeeper. Das zweite Glas Whisky erschien und wir stießen an.

»Diese kleinen Hocker sind verdammt unbequem für einen Mann von meinen Ausmaßen, aber hier kann man wenigstens noch sein eigenes Wort verstehen!«, brummte Doug. Er wischte sich den Mund ab. Seine kleinen Äuglein glänzten lustig, und als der Barkeeper wieder einmal vorbeihuschte, hielt er ihn am Ärmel fest.

»Hey, Keeper, ich hab einen Bärenhunger, mein Freund hat ihn vermutlich auch!«

Der Keeper machte seinen Ärmel frei und knurrte: »Futtere nicht so viel, dann passt du auch auf einen kleineren Hocker!«

Doug lachte gutmütig und wandte sich wieder mir zu.

»Wenn man so ’ne Mannequinfigur hat wie ich, kann man entweder zum Film gehen, oder man kann die Leute privat erheitern.«

Der Barkeeper kam nach einiger Zeit wieder und stellte brummig zwei Teller mit Ham and Eggs vor uns.

»Ich bin hier der Clown!«, murrte Doug mit vollem Mund. »Aber wenn einer etwas braucht oder etwas ausgefressen hat, kommt er zu mir.« Er hob sein Glas und stieß mit mir an. »Schon Streit gehabt?«

»Na ja, bis ich die ganzen Hintergründe des Jobs kenne…«

»Gab’s in Fresno nicht, wie?«

»Ich habe jedenfalls nichts davon gewusst.«

»Ja, ich bin ziemlich froh, dass ich nicht selber fahren muss!«

»Sind Sie früher gefahren?«, fragte ich ihn. Eine Sekunde sah er mich verblüfft an, dann merkte er, dass ich ihn nicht auf den Arm nehmen wollte.

»Na klar, immer war ich schließlich nicht so fett!«

»So habe ich’s nicht gemeint«, sagte ich.

Wir tranken noch zwei Whisky zusammen, dann fragte ich vorsichtig: »Wie steht’s eigentlich mit den Red-Ring-Taxis. Was sind das für Leute?«

»Keine Ahnung, wir haben wenig miteinander zu tun«, sagte er bereitwillig. »Ich nehme an, sie sind genauso wie wir, aber da wir die schärfsten Konkurrenten in der ganzen Bronx sind, müssen wir uns wohl die Zähne zeigen, oder?« Er lachte wieder und machte sich über die zweite Portion Spiegeleier her, die der Barkeeper vor ihm aufgebaut hatte.

»Weshalb fragen Sie nach den Red Rings?«, wollte er plötzlich wissen.

»Dieser Mister Tucher, ist er der Boss?«

»Die Firma gehört Mrs. Albright, aber er macht die Arbeit.«

»Aber das letzte Wort behält sie sich vor, oder?«

Er warf mir einen langen Blick zu und nickte dann langsam.

»Tucher hat mir gesagt, ich soll mich von den Red Rings fernhalten!«

»Ja, er und der Chef von den anderen, Berkely, bekämpfen sich bis aufs Messer. Dabei waren sie früher mal gute Freunde. Sie wollten sogar die beiden Unternehmen zusammenschmeißen. Ich weiß nicht, was dann passiert ist. Jedenfalls sind sie sauer aufeinander. Ich wette, Berkely wird irgendwann versuchen, dich zu ködern. Er hat schon immer versucht, hier bei uns Spitzel zu haben.«

»Die Killer-Kids sind treu, was?«

»Und wie! Hat er es schon versucht?«

»Was?«, fragte ich unschuldig.

»Dich zu ködern? Was hat er dir geboten?«

»Tausend Dollar im Monat!«

Der dicke Doug Whing bog sich vor Lachen. Seine Backen wabbelten und sein Bauch wogte auf und ab.

»Tausend Bucks! Meine Güte. Du hättest leicht das Doppelte rausschlagen können, der Knabe hat Geld wie Heu! Du hast tatsächlich für tausend Dollar angenommen?«

Ich grinste: »Danke für deinen Tipp, ich versuche, den Preis hochzuschrauben!« Ich stand auf. Doug wurde sofort ernst.

»Du hast mich also verkohlt. Na gut, ich bin’s hier nicht anders gewohnt. Hau ab, aber sag mir vorher noch, was du von Ferry Lloyd weißt!«

»Von wem?«

»Stell dich nicht dumm, ich weiß hier alles. Tucher hat mir erzählt, du seist ein Freund von Lloyd.«

»Freund ist zu viel, wir haben beide mal in Chicago gearbeitet.«

»So, na so was, Ferry hat bei uns gearbeitet. Aber er hatte einen Unfall, und als die Polizei hinter ihm her war, ist er abgehauen. Reichlich albern. Es ist niemand gestorben, aber für einen Taxifahrer bedeutet es schon was!«

»Er ist abgehauen?«

»So sieht es aus, kein Mensch hat ihn seither gesehen.«

»Wo hat er denn zuletzt gewohnt?«

»Keine Ahnung, aber ich kann ja morgen mal nachsehen!«

»Danke, also dann, bis morgen!«

Doug hob die Hand und drehte mir den Rücken zu. Ich schob mich zum Ausgang.

***

Als ich auf der Straße stand, merkte ich, dass ich ziemlich müde war. Ich schlenderte langsam die Eagle Avenue entlang zu meinem Hotel. Der Schnee fiel jetzt flockig und gleichmäßig. Die frische Luft tat mir gut, und ich versuchte, das Gehörte auf einen Nenner zu bringen.

Irgendetwas warnte mich.

Vielleicht war es ein Geräusch, vielleicht aber auch die unnatürliche Stille um mich herum.

Es war erst 11 Uhr, der Schnee dämpfte die Geräusche der vorbeifahrenden Autos. Die Straße wurde jetzt schmaler. Außer der langen Front einer Drahtfabrik gab es nichts auf meiner Straßenseite. Ich sah vor mir einen dunklen Vorsprung und machte einen Schritt auf die Straße, um größeren Abstand zu bekommen. Im gleichen Moment blendeten hinter mir die Scheinwerfer eines Autos auf, und ich musste wieder zurück auf den Gehsteig treten. Ich wartete, bis das Auto vorüber war, dann wollte ich wieder über die Straße gehen. Im gleichen Moment schoss ein Schatten auf mich zu. Ich wich aus, aber der andere hatte damit gerechnet und glitt wie eine Katze auf die andere Seite. Ich sah im trüben Licht der Straßenlaterne etwas blinken und fühlte, dass sich etwas Hartes gegen meine Rippen presste.

»Na, komm schon«, sagte eine dumpfe Stimme. Ich erkannte den blonden Hünen Hardy Boone, obwohl er jetzt im Dunklen nur als schwarzer Umriss zu erkennen war.

Der Wagen, der mich eben überholt hatte, kam langsam zurück.

Der Revolverlauf bohrte sich tief in meine Seite.

»Heb die Hände hoch, ein bisschen schnell!«, knurrte Hardy. Ich musste gehorchen. Außerdem interessierte mich, was er vorhatte.

Der Wagen hielt neben mir, eine Tür wurde geöffnet. Hardy stieß mich unsanft hinein. Als ich saß, durchsuchte er mich schnell nach Waffen.

»Er hat nichts, aber diese Burschen sind ja raffiniert«, sagte er zum Fahrer.

Ich sah mir den Nacken des Mannes an. Es war Tyler Logan, obwohl er jetzt auf seiner Glatze eine flache Kappe trug. Neben ihm saß Huff Sanderson. Immer noch eine Zigarette lässig im Mundwinkel und den ewig gelangweilten Ausdruck im Gesicht.

»Vielleicht ein Messer?«, fragte Logan.

»Fahr nur los. Er wird nicht mucken«, sagte Hardy Boone. Sein Whiskyatem drohte mich einzunebeln.

Ich sah aus dem Fenster, um festzustellen, wohin wir fuhren. Aber das Schneegestöber wurde immer dichter, und Logans breiter Rücken verdeckte die Sicht nach vorn.

Ich wollte mich nicht bewegen, um den betrunkenen Hardy nicht unnötig zu reizen.

Der Wagen wurde langsamer, und ich erkannte, dass wir zum Sound View gekommen waren. Der Wagen fuhr am Park vorbei, bog auf den Boulevard ein und raste nach Süden hinunter.

Ich wusste, wohin der Wagen fuhr.

Zu den Docks.

Zu den Sound-View-Docks der Bronx, die seit mindestens zehn Jahren nicht mehr benützt wurden, seit sich der Wasserspiegel durch die anwachsende Industrie gesenkt hat und seit die Schiffe eine andere Route nehmen. Keine schöne Gegend für ein Rendezvous.

Der Wagen stoppte vor einem hohen, halb verfaulten Holzzaun. Hardy zerrte mich heraus, und ich konnte mich genauer umsehen. Es gab hier ein paar alte Lagerschuppen, einen Haufen mit verbeulten Blechfässern und Kannen und rundherum einen Zaun. Wir waren in einer stillgelegten Fabrik oder Lagerhalle. Hardy ließ mir keine Zeit. Er stieß mich mit dem Revolver an und sagte: »Los, rein da!«

Ich stolperte hinter Sanderson und Tyler Logan her. Sie schoben zu zweit eine schwere Holztür auf, die erstaunlich gut geölt war. Wir kamen in eine alte Garage. Auf dem Betonboden waren 40 noch die Ölflecke der Autos, die früher hier gestanden hatten. An den Wänden hingen verwitterte alte Reifen.

In einer Ecke lagen ein paar alte Säcke, an der Wand war ein verstaubtes Regal mit Werkzeug. Dorthin stieß mich Hardy. Huff Sanderson und Tyler Logan ließen sich auf die Säcke fallen, und Huff holte eine flache Whiskyflasche aus der Hosentasche.

»Also, fang am besten gleich an, dann dauert’s nicht so lange!« Er grinste mich an.

Logan hatte seine Kappe abgenommen. Er fuhr sich mit der Hand über den kahlen Kopf, dann setzte er die Mütze wieder auf und begann seine beschlagene Brille zu pützen.

»Vielleicht«, begann er, »war es dumm, ihm die Augen nicht zu verbinden!«

»Quatsch!« sagte Hardy und gab mir einen Stoß, der mich taumeln ließ. »Entweder ist er faul, dann kommt er hier nicht lebend raus, oder er ist okay, dann ist es egal, klar?«

»Wenn du meinst, wird’s schon stimmen«, sagte Logan. Ich sah ihn mir genauer an. Er hatte bisher den Eindruck gemacht, ein ziemlich harter Bursche zu sein, aber jetzt ordnete er sich Hardy Boone unter.

Hardy baute sich vor mir auf und befahl mir, die Hände noch höher zu halten. Er sagte zu Huff Sanderson: »Komm, steh auf, Kleiner, such ihn ab, aber genau!«

Huff stand gelangweilt auf, aber ich entdeckte in seinen Augen ein kaltes, amüsiertes Flackern. Er klopfte mich genau ab, aber an meine Socken dachte er nicht.

»Sauber, Hardy«, sagte er und wollte sich wieder auf seinen Platz fallen lassen, aber Hardy packte ihn grob am Arm.

»Los, jetzt geht’s los! Steht auf, ihr beiden, ich mach doch die Arbeit nicht allein!«

Dann wandte er sich wieder an mich. Der Revolver blieb dabei auf meinen Magen gerichtet.

»Also, wer bist du, und wie ist dein richtiger Name?«

»Immer noch Stan Harper, schätze ich!«

Hardy kam einen Schritt auf mich zu. Tyler Logan war jetzt auch aufgestanden. Er hatte seine Brille nicht wieder aufgesetzt, sondern in die Tasche gesteckt. Sein Gesicht wirkte irgendwie leer und nichtssagend.

»Los!«, kreischte Hardy, »raus mit der Sprache! Wer bist du?«

»Ich sag dir doch, ich bin Stan Harper!«, beharrte ich.

»Ich will wissen, wer du in Wirklichkeit bist!«, sagte er diesmal ganz leise. Er schlug mit dem Revolverlauf zu. Ich wich aus, aber er traf noch mein Kinn. Ich spürte, dass die Haut aufplatzte.

»Hört doch, Jungs, ich bin kein Spitzel! Ich bin ein Taxifahrer wie jeder von euch! Glaubt’s doch endlich!«

»Wir glauben gar nichts, du kannst uns nicht weismachen, dass du so mir nichts dir nichts von Fresno reinspaziert kommst und dann nur mit deinen schönen Augen plinkerst, um schon einen Bombenjob zu haben!«

»Aber es war so, ich habe vom Wirt in meinem Hotel…«

Hardy unterbrach mich: »Sei still. Sag uns, wer dich bezahlt, und die Sache ist geregelt!«

»Das wisst ihr doch genau! Putnam Tucher oder seine Kunden, je nachdem, wie ihr auch!«

»Entweder, du sagst jetz:t, wer du bist, oder du wirst keine Gelegenheit mehr haben, an die frische Luft zu kommen!«

»Vielleicht können wir uns einigen. Sagt mir, was ihr wollt, und ich sage euch, ob ich euch helfen kann!«

»Wir haben es nicht nötig, mit dir zu handeln!«, knurrte Hardy und drehte seinen Revolver wieder um. Diesmal wartete ich, bis er nah genug heran war. Dann schlug ich ihm das Schießeisen aus der Hand. Einen winzigen Augenblick starrte er mich verblüfft an, dann sprang er vor.

***

Ich war darauf vorbereitet gewesen und wich aus. Trotzdem traf er mich an der Schulter. Ich wirbelte herum. Ich sah im Augenblick, dass Huf f Sanderson gemächlich seine Zigarette ausdrückte. Tyler Logan konnte ich nicht entdecken. Ich ahnte, dass er hinter mir war. Ich packte Hardy mit beiden Fäusten an den Schultern, dann riss ich ihn mit einem kurzen Ruck um mich herum. Nicht eine Sekunde zu spät. Tyler Logan hatte ein loses Brett in der Hand gehabt, um es auf meinen Kopf zu schmettern. Jetzt zögerte er, das Brett in den erhobenen Händen. Hardy riss sich los und versetzte mir einen Haken an das Kinn. Ich spürte wieder einen feinen Schmerz, mehr nicht.

Ich beugte mich vor, rammte Hardy ein kurzes Trommelfeuer von Schlägen gegen die Brust, das ihm für einen Augenblick den Atem nahm. Dann schielte ich nach Huff. Ich sah plötzlich eine Hand, die nach Hardys Revolver griff. Ich drehte mich mit einer gewaltigen Anstrengung um mich selbst, kam von Hardy frei, schlug Tyler meinen Ellbogen gegen die Rippen und sprang im nächsten Moment an die Wand.

Meine Hand fuhr blitzschnell an meinen rechten Fuß.

»Hände hoch, Boys!«

Die drei erstarrten. Aber Huff hatte sein Schießeisen schon im Anschlag.

»Los, wird’s bald, Hände hoch!«, forderte ich ihn auf, aber er grinste nur.

»Einer von uns beiden wird seine Pfoten wohl hochnehmen, aber wer?«

Tyler knurrte wütend zwischen den Zähnen hervor: »Wenn ihr schon einen Mann absucht!«

»Los, lass die Kanone fallen!«, befahl ich noch einmal.

Ich bemerkte, dass Hardy sich langsam bewegte. Aber ich unternahm nichts. Hardy kam langsam und fast unmerklich auf mich zu.

Huff und ich standen unbeweglich, die Waffen aufeinander gerichtet. Ich überschaute die Lage. Tyler Logan war der Einzige, der im Moment nichts vorhatte.

Der Lauf von Huffs Waffe war auf meinen Magen gerichtet.

Ich lächelte und sagte: »Na, Huff, los, ergib dich schon, sonst…«

Ich erkannte das fast unsichtbare Signal seiner Augen, das leichte Zusammenziehen seines rechten Lides, mit dem er seinen Entschluss ankündigte. Sein rechter Zeigefinger bewegte sich. Ich drückte ab und warf mich gleichzeitig flach auf den Boden. Unsere Schüsse knallten fast gleichzeitig durch den Raum.

Ich sah Huff auf den Boden sinken, seine Hand hielt noch immer den Revolver auf mich gerichtet. Dann war Hardy über mir. Ich war noch nicht ganz oben, als er mich schon angriff. Ich musste die Fäuste nehmen. Aber ich befand mich in der Defensive.

Ich sah plötzlich ein helles Blitzen in seinen Augen.

Aber ich reagierte zu spät. Als ich mich umdrehen wollte, krachte schon etwas auf meinen Kopf.

Ich spürte auf der Zunge einen Geschmack nach Metall.

***

Ich wurde davon wach, dass mich jemand mit der flachen Hand ins Gesicht schlug. Ich versuchte den Schlägen auszuweichen, aber die Bewegung setzte ein Höllenfeuer in meinem Hinterkopf in Brapd.

Ich erinnere mich noch, dass mein erster Gedanke war: Der arme Mac, jetzt 42 hat er sich alle Mühe mit dem Schminken umsonst gemacht.

Ich öffnete die Augen und versuchte, die gleißende Helligkeit um mich herum zu ertragen.

»Los, er macht schon die Augen auf!«, sagte eine unheimlich laute Stimme direkt über meinem Gesicht.

Ich bemühte mich mit aller Kraft, etwas zu sehen.

Ich erkannte das übergroße verzerrte Gesicht von Hardy Boone.

Er schlug mich noch einmal ins Gesicht. Ich richtete mich auf.

»Na, komm schon, los«, knurrte Hardy wieder. Jetzt sah ich in die Gesichter von Huff Sanderson und Tyler Logan. Sie hatten starke Stablampen in den Händen, mit denen sie mir ins Gesicht leuchteten.

»Macht das Licht aus«, sagte ich. Meine Zunge war dick und geschwollen.

»Ah, er hat seine Stimme wiedergefunden«, meinte Logan. Sie packten mich an den Schultern und schleiften mich über den Boden. Ich merkte, dass meine Füße und Hände mit Stricken gefesselt waren. Irgendetwas Klebriges hinderte mich daran, meine Augen voll zu öffnen. Ich biss die Zähne zusammen, als sie mich roh auf einen der Säcke fallen ließen.

»Also los, wer bezahlt dich?«, fragte Hardys Stimme wieder.

»Ich sagte euch doch, ich werde von niemandem bezahlt«, stieß ich hervor.

Aber Hardy grinste nur: »Du bist kein Taxifahrer. Sag uns, wer dich hergeschickt hat!«

»Niemand, ich komme von Fresno!«, sagte ich.

»In Fresno haben wir zufällig einen Freund. Er hat uns am Telefon verraten, dass er keinen Kollegen mit deinem Namen kennt!«

»Das ist doch Quatsch!«, brachte ich mühsam hervor, »ihr braucht euch nur beim Arbeitsamt in Fresno zu erkundigen!«

»Ja«, sagte Hardy sanft, »das haben wir getan, es stimmt schon, da war bis vor Kurzem ein Mann namens Stan Harper registriert. Aber unser Kumpel in Fresno hat uns geflüstert, dass dieser Mister Harper erst zweiundzwanzig Jahre alt ist, und so jung siehst du nicht aus!«

»Da kann man sich täuschen«, keuchte ich.

»Tja, und dann erinnert sich unser Freund in Fresno noch an etwas anderes: Stan Harper war tätowiert! Ein kleines Schiff auf dem Oberarm! Und was hast du am Oberarm?«

Ich merkte jetzt, dass sie mir die Lederjacke ausgezogen und den Hemdärmel aufgeschnitten hatten. Mir wurde plötzlich heiß.

Wir hatten damit gerechnet, dass die Gang in Fresno anrufen würde, aber nicht damit, dass jemand den echten Stan Harper kennen würde, Stan Harper, der vor zwei Wochen bei einer Schießerei in einem Nest in Iowa getötet wurde, und dessen richtiger Name Sidney Hardt lautete.

»Also, sag uns endlich, wer dich bezahlt, damit wir nach Hause können!«, knurrte Huff.

Ich spürte jetzt die eisige Kälte. Die Temperatur musste plötzlich gefallen sein.

»Also gut«, sagte ich, »ich werde sprechen. Gebt mir eine Zigarette und nehmt mir die Fesseln hier ab!«

Hardy lachte roh auf.

»Ich habe euch ein Geschäft anzubieten. Und entweder macht ihr mit, oder ihr lasst es bleiben«, sagte ich.

»Das klingt fast zu schön!« Hardy grinste ironisch.

»Entweder ihr seid an dem Geschäft interessiert, oder ihr seid es nicht, dann schlagt ihr mich eben tot und seid so schlau wie vorher!«

»Ich finde, das klingt vernünftig«, sagte Logan und sah Hardy an. »Schließlich kann er uns nicht davonlaufen!«

»Nee, so wie er aussieht!«, meinte Huff. Hardy überlegte mit gerunzelter Stirn. Ich sah ihm an, dass er mich ungern befreite, aber dann siegte Tyler.Logan. Sie banden meine Hände los, ließen aber die Füße gefesselt und halfen mir nur in eine bequemere Stellung. Huff gab mir sogar einen alten Lappen, mit dem ich mein Gesicht etwas abwischen konnte. Dann zog ich meine Lederjacke wieder an und steckte mir eine Zigarette zwischen die Lippen.

»Also, wir warten«, sagte Hardy und baute sich breitbeinig vor mir auf.

»Okay, ihr habt recht, ich bin nicht Stan Harper. Ich kannte ihn mal, ich war selber in Fresno, auch als Taxifahrer, aber nicht sehr lange.«

»Wie ist dein richtiger Name?«, fragte Huff Sanderson.

»Das tut nichts zur Sache, für euch -bleibe ich Stan Harper. Die Sache ist die, ich war lange Zeit in Chicago.«

Ich wartete auf eine Reaktion, aber es kam keine.

»Dort habe ich einen Mann kennengelernt. Sein Name ist Ferrens Lloyd!«

Einen Moment starrten sie mich alle an, dann sagte Huff leise: »Also doch!«

Hardy wollte sich wieder auf mich stürzen, aber ich hob den Arm, und Logan hielt Hardy fest.

»Wartet doch gefälligst ab. Also schön, Lloyd war einer von der Gang, das meint ihr doch?«

»Ja, er war einer, aber wir haben es zu spät gemerkt und sind baden gegangen!«, knurrte Logan.

»Was heißt das?«

»Der Lump war schon weg. Das Stinktier ist ausgekniffen. Futsch!«

»Ihr meint, er sei geflohen?«, fragte ich.

»Ja, er hat einen Unfall gebaut, und als die Bullen hinter ihm her waren, hat der Boss ihm Geld gegeben. Er ist abgehauen.«

»Das ist eure Vermutung. Ihr wisst doch nicht mal, wer der Boss ist!«

»Aber du?« Hardy beugte sich lauernd vor, und seine Lippen zitterten vor Aufregung.

»Lloyd wusste zu viel. Irgendwo schwimmt seine Leiche im East River«, sagte ich dramatisch. Die anderen sahen mich mit offenem Mund an. Ich fuhr fort.

»Ich bin hier, um Ferrys Vermächtnis einzulösen. Er hat mir das Geheimnis verraten, deshalb musste er sterben.«

»Wer ist es?«, fragte Huff außer Atem.

Ich lächelte leicht.

»Du denkst wohl, ich will Ferry folgen, bevor ich abgesahnt habe?«

»Du willst ihn erpressen?«, fragte Logan und starrte mich ungläubig an.

»Ich finde, erpressen ist ein hartes Wort!«

»Ich will den Burschen umbringen«, knurrte Hardy.

Logan winkte ab: »Du bist verrückt, erpressen wir ihn, das ist viel angenehmer.«

»Richtig!«, grinste Huff, »beteiligen wir uns am Geschäft!«

»Was heißt hier wir?«, fragte ich. »Wenn ihr denkt, ich verkaufe euch meine Information für ein Butterbrot, seid ihr im Irrtum. Meine Bedingungen lauten: Ich bin euer Chef!«

»Wir werden dir gleich zeigen, wer der Chef ist!«, knurrte Hardy.

Logan meinte: »Hör endlich auf, die Situation hat sich geändert! Kapierst du nicht?«

Hardy zischte zurück: »Vielleicht ist es nur eine Finte?«

»Er wäre ein Trottel, wenn er jetzt noch lügen würde«, antwortete Logan ebenso leise. Ich wusste im ersten Moment nicht, was er damit meinte, aber dann wurde mir einiges klar. Ich hatte schon die Absicht gehabt, den Boys zu sagen, dass ich G-man bin. Ich hatte den Eindruck, dass sie ehrlich gegen die Gang kämpften, dass sie ausgepresste Taxifahrer waren, die die Nase voll hatten. Ich hatte nichts gesagt. Jetzt war ich froh darüber.

Plötzlich wurden mir verschiedene Dinge klar, die ich bis jetzt in das Bild nicht hatte einfügen können. Abfer als das Bild klar vor mir lag, lief mir ein eisiger Schauer über den Rücken. Ich hatte es nicht nur mit einem Gegner zu tun.

***

»Die Frage ist«, begann Logan nach einer Weile, »wie können wir dir trauen?«

»Auf die gleiche Art, auf die ich euch trauen kann. Ich muss jetzt als Erstes versuchen, Mitglied bei der Gang zu werden, um den Kontakt zu gewinnen.« Ich sah die anderen der Reihe nach an. Sie musterten mich schweigend und immer noch misstrauisch.

»Wir müssen uns beraten«, sagte Logan nach einer Weile und winkte die anderen in die hinterste Ecke der Garage. Ich sah ihnen nach.

Ich bewegte vorsichtig meine Füße. Sie waren nicht sehr fest gefesselt. Von Zeit zu Zeit sah sich einer der Männer nach mir um. Ich grinste unbeteiligt. Aber meine Hände arbeiteten in jeder freien Sekunde an den Fesseln. Und dann sah ich noch etwas. Unter einem von der Wand gefallenen Reifen lag meine Pistole. Ich schnellte plötzlich auf die Beine, packte die Pistole und rief: »Umdrehen, Pfoten hoch!«

Die Männer fuhren völlig überrascht herum.

»Aber, aber…«, stammelte der kleine Huff.

Ich grinste.

»Also, das ist der Beweis«, sagte ich, »dass man seinem besten Freund nicht trauen sollte. Das war’s Boys, mir hat die Verhandlung zu lange gedauert!«

Ich steckte meine Pistole ein und setzte mich wieder auf meinen Platz.

Die anderen kamen her. Logan grinste breit: »Sieh mal an, unser neuer kleiner Freund hat’s geschafft!«

»Also, setzt euch her und packt aus!«, sagte ich.

Die drei hockten sich um mich herum, und Logan begann: »Du bist uns auf den Leim gegangen!«

»Was heißt das?«

»Wir sind selbst Mitglieder!«

»Ihr drei?« Ich sah sie aus zusammengekniffenen Augen an.

»Allerdings. Der Boss hat uns den Auftrag erteilt, dich in die Zange zu nehmen.« .

»Ja und?«

»Der Boss wollte wissen, ob du von der Polizei bist.«

»Von der Polizei?«, fragte ich entgeistert. Ich spürte wieder die Kälte, die sich über die Garage legte, aber sie stammte nicht nur vom einbrechenden Winter.

»Ja, der Boss hatte Angst, du wärst ein falscher Spitzel. Deinem Hotelmenschen bist du komisch vorgekommen, der muss in der Garage angerufen haben, aber weiter wissen wir nichts. Du warst jedenfalls ein neuer Mann, und wir sollten die ausgepressten Fahrer mimen, um dich auszuhorchen.«

»Auf die Art wäre es euch auch sicher gelungen«, grinste ich falsch. Die anderen nickten selbstbewusst.

»Klar, wenn du ein Polyp wärst, hättest du dich zu erkennen gegeben. Der Boss hat Angst vor den Polypen.«

»Warum?«, fragte ich.

Logan lachte. »Einer hat ihn gesehen, der Einzige, der ihn erkennen könnte. Der Boss hat schon alles in Bewegung gesetzt, um den Burschen zu erwischen. Aber das FBI hält ihn versteckt!«

»Das FBI?«, quetschte ich atemlos hervor.

»Ja. Der Kerl ist G-man. Wir haben schon versucht, ihn in seiner Wohnung zu erwischen. Aber der Vogel ist ausgeflogen.«

»Und jetzt denkt der Boss, ich bin ein G-man?«, fragte ich ungläubig.

Logan nickte ernst.

»Kann doch sein, dass du so ähnlich aussiehst«, meinte er. »Jedenfalls bist du dem Boss komisch vorgekommen.«

»Wer ist der Boss?«, fragte ich.

Logan lachte. »Schöne Frage. Keiner weiß es. Ich denke, du bist schlauer?«

»Ich weiß eine Menge über ihn…« Ich brach ab. Wenn der Boss mich gesehen hatte, dann hatte ich ihn auch gesehen, der Boss musste einer von den Leuten sein, die ich heute getroffen hatte. Berkely und seine Killer-Kids kamen nicht infrage. Blieb nur jemand von der Blue-Point-Company.

Ich sägte gelassen: »Ich weiß alles Mögliche über ihn, zum Beispiel, wie er zu erreichen ist.«

»Wo?«, fragten Logan und Huff aus einem Mund. Hardy schwieg.

»Eagle Avenue, Blue-Point-Garagen!«, sagte ich.

»Du meinst doch nicht im Ernst Putnam Tucher?«, fragte Logan.

»Ich meine gar nichts. Wie tritt er mit euch in Verbindung?«

»Durch den Zeitungskiosk. Wenn wir wie die anderen unseren Standplatz bezahlen, bekommen wir in der Zeitung Geld und Befehle.«

»Alles schriftlich, ohne Hinweise. Und niemand von euch hat je versucht, die Geschichte herauszubekommen?«, fragte ich.

»Doch, einer«, sagte Hardy plötzlich, »sie haben ihn am nächsten Tag aus dem East River gefischt.«

»Wer hat es getan?«

»Der Boss persönlich. Er erledigt solche Sachen immer selbst.«

»Wer gehört noch zu der Gang?«

»Keine Ahnung. Wir drei, sonst wissen wir nichts«, sagte Logan.

Huff fügte noch hinzu: »Aber es müssen noch mehr sein, denn manchmal…«

Hardy unterbrach ihn: »Halt die Klappe, ich traue dem Kerl noch immer nicht. Er hat so was Glattes an sich. Los, gehen wir.«

»Auf Wiedersehen!«, sagte ich freundlich. Aber ich überlegte, was mit Hardy los war. Wer war er, welche Rolle spielte er. War sein Misstrauen nur gespielt?

»Wir sprechen uns morgen«, sagte Logan, »wenn es dir gelingt, uns am Geschäft zu beteiligen, dann erkennen wir deine Bedingungen an.«

»Was ist mit ihm?« Ich deutete mit dem Kopf auf Hardy 5oone. »Wird er mitmachen«

»Wenn du ehrlich bist, mache ich mit!«, knurrte Hardy mich an.

Dann gingen sie hintereinander hinaus. Ich war plötzlich allein. Und ich war froh darüber.

***

Ich erwischte ein Taxi und ließ mich zu meinem Hotel fahren.

Ich suchte hinter dem kleinen Rezeptionstisch meinen Schlüssel. Er war nicht da.

Einen Moment stand ich unbeweglich in der dunklen Hotelhalle. Ich überlegte, was ich tun sollte. Der Alte schlief vermutlich wie immer hinter seinem Glasfenster. Sollte ich ihn wecken?

Ich nahm meine kleine Pistole in die Hand und entsicherte sie. Dann lief ich mit langen, lautlosen Schritten zu meinem Zimmer hinauf. Vor der Tür blieb ich stehen und lauschte. Es war totenstill.

Vorsichtig drückte ich auf die Klinke meiner Zimmertür. Die Tür war nicht verschlossen. Langsam schob ich sie auf. Ein schmaler Lichtschein fiel auf den Gang. Ich hob die Pistole und stieß die Tür auf.

Ein erstickter Schrei ließ mich zusammenfahren, aber im nächsten Moment lachte ich.

Das Zimmer war leer, bis auf - das Mädchen. Sie lag auf meinem Bett und sah mich erschrocken an. Als sie mich erkannte, setzte sie sich auf und sagte: »Mein Gott, haben Sie mich erschreckt!«

»Hallo, was verschafft mir die Ehre?« Ich grinste und schloss die Tür hinter mir. Im Zimmer war es nicht viel wärmer als draußen. Jetzt war es so eng, dass ich stehen bleiben musste, um mit Zillah Spokane nicht in Tuchfühlung zu kommen.

Sie sah mich ernst an, dann sagte sie leise: »Ich warte schon eine Ewigkeit auf Sie. Muss eingeschlafen sein. Wo waren Sie?«

Ich antwortete ihr nicht, sondern sah mich um. Meine Habseligkeiten lagen verstreut im Zimmer herum, mein Koffer war umgestülpt worden. Jemand hatte das Futter aufgeschnitten, die Schranktür war aufgebrochen worden. Sogar der kleine Papierkorb war geleert worden.

»Was haben Sie gesucht?«, fragte ich Zillah. Sie sah mich verständnislos an.

»Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich Ihnen die Bude durchsuche und mich dann hinsetze, bis Sie kommen?«

»Bei Frauen kann man nie sicher sein!«, sagte ich, steckte meine Waffe weg und begann, wieder einigermaßen Ordnung zu machen.

Sie beobachtete mich dabei wie eine Katze - lauernd und überlegen.

»Also, was haben Sie auf dem Herzen?«, fragte ich, als sie nicht von selbst anfing. Sie sah mich an, beobachtete mich und schwieg beharrlich weiter.

»Los, Mädchen, mach schon. Ich bin ziemlich müde und will schlafen. Morgen muss ich wieder arbeiten!«, sagte ich grob.

»Ich hoffe, Sie werden mir helfen!«, sagte sie sehr leise.

»Im Moment helfen Sie mir, und wie«, sagte ich und ließ mich neben ihr auf das Bett fallen. Sie machte mir Platz.

»Was ist passiert?«, fragte sie.

»Bin in die Mähmaschine gekommen!«

»Ich habe das Gefühl, dass Sie anders sind«, sagte sie dann, »anders als die Boys, die ich hier kenne, die Gilmar Zwillinge, die ganze Taxifahrerbande, ich kann sie nicht mehr sehen!«

»Was ist los?«

»Ich weiß nicht, wem ich trauen kann und wem nicht.«

»Und bisher wussten Sie es?«, forschte ich vorsichtig.

»Ja.«

Ich wagte einen Schuss ins Blaue. »Einem Mann, nicht wahr?«

»Bitte?« Sie sah mich irritiert an. Ich entdeckte Anzeichen von Panik in ihren Augen. Sie hatte Angst.

»Ferrens Lloyd, ihm konnten Sie doch trauen«, sagte ich.

»Ja, Ferry konnte ich trauen. Aber jetzt bin ich allein.«

»Also schön. Erzählen Sie mir alles. Vielleicht sind Sie dann nicht mehr allein.«

Sie legte kurz ihre Hand auf meinen Arm und begann zu sprechen: »Ferry war mein Freund. Ich meine nicht so, was man üblicherweise unter dem Wort versteht, sondern eben wirklich mein Freund. Wir haben uns hier kennengelernt. Ich habe für Berkely als Sekretärin gearbeitet.«

»Einfach nur so, als Sekretärin?«

»Die Frage müssen Sie wohl stellen. Ja, anfangs war ich ganz schlicht und einfach Sekretärin der Red-Ring-Taxis. Zu der Zeit begann Ferry bei den Blue Points, und wir lernten uns kennen. Das war vor einem Jahr. Ferry war älter als ich, aber wir wollten heiraten. Eines Tages sagte Ferry zu mir, er habe jetzt einen Nebenjob, der ihm eine Menge Geld einbringen werde, wir würden bald heiraten und wegziehen können. Ich wusste nicht, was es war. Ich war so dumm, mich zu freuen!« Sie machte eine Pause, und auch ich sagte nichts.

»Ich werde Ihnen jetzt alles sagen, was ich weiß«, begann sie dann wieder. »Ich weiß nicht, wer Sie sind, und ob Sie auch zu denen gehören, aber ich glaube es nicht. Vielleicht können Sie mir helfen, wenn nicht, habe ich sowieso nicht mehr viel zu verlieren. Inzwischen ist Ihnen selbst klar geworden, dass hier nicht alles stimmt. Es gibt ein ausgewachsenes Rackett, das sämtliche Taxifahrer der Bronx, die nicht organisiert sind, unter Kontrolle hat. Früher oder später wird man Ihnen die Frage stellen, ob Sie mitmachen, kuschen, oder lieber im East River aufwachen möchten. Wie ich Sie einschätze, gehören Sie zu der Sorte, die den East River riskiert. Sie haben aber vorhin etwas anderes gesagt, ich meine, zu den Kids. Also habe ich an Sie die Frage: Was haben Sie vor?«

»Kombinieren Sie weiter, es gibt nicht viel Frauen, die es so gut können wie Sie!«, sagte ich lächelnd.

Sie blieb ernst. »Ich kann mich meistens auf meine Menschenkenntnis verlassen. Sie haben zwar ein Gesicht, als kämen Sie frisch aus dem Fleischwolf, aber irgendwie glaube ich trotzdem, dass Sie zu der ehrlichen Sorte gehören. Oder vielleicht gerade deshalb. Vermutlich lassen Sie sich lieber in Stücke schneiden, als dass Sie nachgeben.«

»Ich habe den Eindruck, noch aus einem Stück zu sein.«

»Das glaubt ihr alle. Also, ich nehme an, Sie haben den Killer-Kids etwas vorgespielt. Sie würden nie mit solchen Gangstern Freundschaft schließen.«

»Na schön, worauf wollen Sie hinaus?«, fragte ich völlig gelassen, aber meine Nerven waren angespannt wie die Stahltrossen bei einem Steamer, der Anker lichtet.

»Als der alte Albright noch lebte, begann die Geschichte…«

»Sagen Sie bloß, der Alte hat die Gang gegründet!«, unterbrach ich sie.

Sie winkte ab: »Lassen Sie mich ausreden, ich muss schnell machen, sie sind hinter mir her! Also, dieser Mister Albright war ein kleiner Gangster, aber irgendwie gelang es ihm, eine ziemlich handfeste Gang aufzustellen. Aber dann, als die Sache gerade begann, weitere Kreise zu ziehen, starb er. Er war immerhin 82, und seine rechte Hand, Lewis Berkely, übernahm die ganze Geschichte fertig verpackt. Aber dann muss irgendjemand aufgetaucht sein, der Berkely verdrängte. Ich habe keine Ahnung, wer.es ist. Niemand weiß es. Aber fest steht, Berkely spielt nur noch die zweite Geige. Er ist mitseinen zwei Gorillas nur die ausführende Hand. Der echte Kopf ist ein anderer. Berkely hat gegen diese zweite Herrschaft protestiert. Er hat alles, aber auch alles versucht, um den neuen Chef zu erkennen oder zumindest lahmzulegen. Das Einzige, was er dabei geerntet hat, war ein Schuss in die Schulter und der Verlust eines seiner stärksten Männer. Seitdem gibt er sich scheinbar zufrieden. Aber immer wieder versucht er, mit den Blue Points Fühlung aufzunehmen. Doch er hat kein Glück. Irgendwann hatte er schlüssige Beweise, dass Ferry einer von den Gangstern war. Ich habe es ihm geglaubt, denn woher sonst sollte Ferry plötzlich das Geld haben. Aber dann kam etwas Gemeines. Berkely erpresste mich, Ferry zu beeinflussen. Er sollte für beide Seiten arbeiten, sozusagen für Berkely und den anderen Boss. Ferry hätte es womöglich sogar gemacht, aber ich habe ihn beschworen, es nicht zu tun. Dann baute er diesen unnötigen Unfall. Der Boss wirft alle Fahrer raus, die mit der Polizei zu tun haben. Aber diesmal kam es anders. Der Boss hat ihm nicht, wie üblich, Geld gegeben und eine Fahrkarte, sondern er hat ihn einfach vor die Tür gesetzt. Vielleicht war er ihm zu unwichtig. Dann prahlte Ferry mit Berkely und mit der Polizei und was sonst noch und verschwand. Ich wusste nichts davon. Erst als man diesen kleinen Huff von Albrights rüberschickte und nach Ferry suchen ließ, kapierte ich alles. Ich sauste los. Aus Andeutungen wurde mir klar, was er getan haben könnte, und vor dem Pentham-Haus fand ich ihn dann. Natürlich schon mit zwei Polypen zusammen. Ich rief ihn, und er kam mit, aber er wollte nicht nach Hause kommen; er wohnte bei mir, sondern er sagte, er habe noch etwas vor. Ich konnte ihn nicht davon abhalten. Er stieg hier aus meinem Wagen und sagte, er wolle nachkommen. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen. Zuerst dachte ich, er sei wieder zur Polizei gelaufen, aber jetzt glaube ich, dass ihn die Gang umgebracht hat! Das heißt, der Boss. Dieser geheimnisvolle Boss tötet immer selbst. Er hat keine Killer, die für ihn arbeiten, deshalb kennt ihn auch niemand. Seine Leute bekommen nur schriftliche Nachrichten.«

»Es muss doch einer von den Albright-Garagen sein, oder?«

»Ja, ich bin ziemlich sicher. Aber inzwischen ist mir noch mehr klar geworden. Ferry hat immer so Andeutungen gemacht. Ich habe ihnen keine Bedeutung beigemessen. Aber ich weiß jetzt, dass er mehr kapiert hatte, als ich dachte. Er hat die Hintergründe durchschaut. Und deshalb musste er sterben.«

»Und Sie sind in Gefahr, weil die Leute denken, er hätte sich Ihnen anvertraut?«

Sie nickte schweigend. Wir sagten beide eine Zeit lang nichts.

»Man könnte die Polizei einschalten«, schlug ich vor, aber sie winkte müde ab.

»Was hätte das für einen Sinn. Der Boss würde sich verdrücken, oder auch nicht. Niemand könnte ihm etwas nachweisen. Das geht nicht.«

»Sie erwarten also, dass ich es mit ihm auf nehme?«, fragte ich.

Sie sah mich ernst an und sagte leise: »Wenn ich mich nicht getäuscht habe, dann haben Sie es schon mit ihm aufgenommen.«

»Haben Sie etwas unternommen, nachdem Ferry verschwunden war?«, fragte ich.

»Ja«, sagte sie. »Diese Polypen, mit denen er gesprochen hatte, fuhren kurz danach in einem roten Jaguar fort. Ich hatte gewartet, das Wetter war ziemlich günstig. Dann habe ich beim A. A. A. angerufen und mir den Namen geben lassen, der zu der Jaguar-Nummer ge-, hört. Es war ein G-man, Jerry Cotton!«

Ich stierte auf meine Zigarette und hielt die Luft an, aber die Frau achtete gar nicht auf mich, sondern berichtete weiter.

»Ich habe mir die Adresse aus dem Telefonbuch gefischt und bin hingefahren. Natürlich war er nicht da. Dann habe ich die Killer-Kids angerufen. Sie haben mich abgelöst. Aber es musste noch jemand da sein, der es auf diesen Cotton abgesehen hatte. Ich hörte irgendwo in der Nähe zwei Schüsse. Die Killer-Kids haben sich dann vor seiner Bude aufgebaut und die Nacht über gewartet. Dann habe ich sie abgelöst, und sie haben versucht, diesen Cotton in eine Kneipe zum Central Park zu bekommen, aber die Polizei hat sie dort erwischt. Ich wollte diesen Kerl umbringen. Gut, dass ich ihn nicht erwischt habe. Vermutlich ist er genauso blöd dran wie ich, denn der Boss jagt ihn.«

»Und dann?«, fragte ich leise.

Sie zuckte die Schultern. »Nichts weiter, ich habe vor der Tür gewartet. Eine Menge Bullen hat ihn abgeholt und zum FBI gebracht. Bis jetzt ist er nicht mehr aufgetaucht!« Sie lachte leise auf, wurde aber sofort wieder ernst.

»Ich hätte es schon damals merken müssen, als die anderen hinter dem roten Jaguar herkamen. Aber ich war blind. Ferry war nicht wieder aufgetaucht -und or ist bis heute nicht da.«

»Und Sie?«

»Ich? Ich bin dämlich, weil ich noch nicht in Südamerika oder sonst wo bin, aber ich kann es immer noch nicht glauben, dass er für immer weg ist. Vielleicht taucht er noch einmal auf, oder ich bekomme einen Brief.«

»Was wissen Sie noch?«

»Das ist alles. Aber ich weiß, dass der Boss denkt, Ferry habe mir etwas erzählt. Ich habe mich den ganzen Tag verfolgt gefühlt, wenn ich nicht mit den Killer-Kids zusammen war.«

»Und Sie wollten mich testen, wie?«

»Ja, ich dachte, Sie seien für die Sache mit Ferry verantwortlich.«

»Aber wer kann der Boss sein, keiner scheint mir die Qualitäten zu haben!«, sagte ich und versuchte mich an die Gestalt zu erinnern, die ich in der Dunkelheit gesehen hatte. Ein geschmeidiger Mann, kräftig und schnell. Also kam die alte Albright nicht infrage. Aber der Neffe, Putnam Tucher, allerdings schwer vorstellbar. Aber vielleicht spielte er nur den dummen Jungen, der sich von allen etwas sagen lassen muss. Sonst schien er ganz tüchtig zu sein, oder wer sonst?

Als hätte Zillah meine Gedanken erraten, sagte sie: »Ich denke, einer der Fahrer. Es muss einer sein, der alles weiß und ständig dabei ist!«

»Wer ist die ganze Zeit dabei, seit dieser mysteriöse zweite Chef aufgetaucht ist?«

Sie dachte nach: »Bei Berkely sind es nur die Killer-Kids, und bei Albright die Alte, ihr Neffe, dieser dicke Werkmeister, Hardy Boone, Tyler Logan und Monty Hammer. Der Junge, Huff Sanderson, ist noch nicht lange dabei.«

»Also einer von diesen…«, ich brach meinen Satz ab und überlegte still weiter. Von der Figur her kamen nur Putnam Tucher, Hardy Boone, Tyler Logan und der sympathische Monty Hammer infrage.

»Was werden wir jetzt unternehmen?«, fragte Zillah, und ihre Stimme zitierte leicht. Ich sah wieder die Angst in ihren Augen. Ich sah sie eine volle Minute lang an. Ich war überzeugt, dass sie nicht gelogen hatte.

»Ich habe heute verschiedene Bomben gelegt. Ich nehme an, morgen wird eine hochgehen.«

***

Das Hotel war dunkel und still.

Plötzlich hörte ich ein Geräusch. Ich hielt die Luft an. Zillah atmete tief ein.

Ihre Hand krampfte sich an ihrer Handtasche fest. Vorsichtig stand ich auf.

Ich hatte vergessen, die Tür abzuschließen, aber ich wagte es jetzt nicht, mich zu bewegen, um mich nicht zu verraten. Ich winkte Zillah mit dem Kopf, und sie legte sich flach hin. Der Raum war zu klein, um ein gutes Versteck zu bieten.

Das Geräusch, das ich gehört hatte, wiederholte sich nicht. Ich dachte schon, der Alte unten sei aufgewacht. Ich schob den Ärmel meiner Jacke zurück und sah auf die Uhr.

Es war halb 3 Uhr morgens.

In dem Augenblick hörte ich es wieder. Es waren Schritte.

Langsame, sorgfältig gesetzte Schritte, die sich unaufhaltsam meinem Zimmer näherten. Ich versuchte mir einzureden, es sei nur ein anderer Hotelgast, der sein Zimmer neben meinem hatte. Aber ich wusste, dass es nicht stimmte. Ein Mann kam her. Langsam und leise.

Ich nahm die Pistole in die Hand und entsicherte sie. Sie lag leicht und fast unmerklich in meiner Hand, und ich wünschte, ich hätte meine schwere 38er Special dabei.

Ich warf einen kurzen Blick auf Zillah. Sie starrte mich mit aufgerissenen Augen an. Sie würde sofort hysterisch loskreischen, das sah ich ihr an. Ich wies sie mit einer energischen Bewegung an, den Kopf zwischen den Armen zu bergen.

Sie wollte etwas sagen. Ich legte den Lauf meiner Pistole über die Lippen. Sie nickte verkrampft.

Ich stand dicht vor der Tür. Wenn der Mann draußen eine MP hatte, dann konnte er einfach durch die Tür schießen und uns beide treffen. Aber vielleicht kannte er das Zimmer noch nicht. Vielleicht kam er herein!

Ich lauerte auf ein weiteres Geräusch. Ich spürte, wie der Mann vor meiner Tür atmete, wie er zögerte. Der Lauf meiner Pistole richtete sich auf die Tür.

Meine Augen brannten. Sie waren starr auf die Klinke gerichtet.

Jetzt knarrte draußen wieder der Boden.

Unendlich langsam bewegte sich die Klinke. Ich atmete mit offenem Mund, um kein Geräusch zu verursachen, Zillah bewegte sich nicht.

Die Klinke senkte sich langsam weiter.

Plötzlich verhielt sie, schnellte wieder nach oben. Ich hörte ein Geräusch, das ich nicht sofort deuten konnte, und dann ein dumpfes Plopp.

Ein Ächzen drang von draußen herein, ein Körper fiel schwer gegen die Tür. Die Klinke wurde heruntergerissen, die Tür schwang auf.

Hinter mir schrie Zillah hysterisch auf, dann presste sie die Hand vor den Mund.

Ich hörte ihr ersticktes Schluchzen und Schritte, die sich schnell entfernten. Ich sprang vor, riss die Tür auf. Ein Körper fiel mir entgegen, schwer und leblos.

***

Ich beugte mich über ihn. Seine Stirn war feucht, die blonden Haare klebten ihm dunkel im Gesicht. An seiner Schläfe war ein kleiner dunkler Fleck.

Ein Fleck, der den Tod bedeutete. Den Tod für Hardy Boone. Es war das Einschussloch einer kleinkalibrigen Waffe. Einen Augenblick später rannte ich den Gang entlang. Die Treppe hinunter, quer durch die immer noch verlassene Halle. Ich entdeckte niemand.

Meine Gedanken überstürzten sich. Ich raste auf die Straße. Das Einzige, was ich noch hörte, war das surrende Gebrumm eines mit Vollgas gestarteten schweren Wagens. Ich sah mich um. Die Straße lag verschlafen und still da. Kein Mensch hatte den Schuss gehört. Auch im Hotel regte sich noch nichts.

Der Alte schien betrunken zu sein -und die anderen Gäste? Vermutlich gab es keine anderen Gäste.

Ich nahm drei Stufen auf einmal und rannte wieder zu meinem Zimmer.

Hardy Boone lag immer noch an der gleichen Stelle, halb in dem Zimmer.

Zillah Spokane stand aufrecht in der äußersten Ecke des Raumes, flach an die Wand gepresst.

Ich sah sie an.

Wer war ich jetzt? Jerry Cotton? Stan Harper?

Ich musste die Frau loswerden, dann konnte ich handeln.

Dann konnte ich mich mit Phil in Verbindung setzen.

»Kommen Sie!«, forderte ich sie auf. Sie bewegte sich nicht. Ich ging zu Zillah, packte sie am Arm, nahm mit der anderen Hand ihre Tasche. Dann zog ich die Frau aus dem Zimmer.

»Kommen Sie schon!«, zischte ich. Wir liefen den Gang entlang zu der Treppe. Ich hörte plötzlich Geräusche.

Ich lief zurück in die andere Richtung und zerrte Zillah hinter mir her. Ich fand die Feuerleiterluke, stemmte sie auf und kletterte hinaus. Ich half dem Girl, und wir kletterten zusammen die eisernen Stufen hinunter. Wir kamen in den Hinterhof des Hotels, und ich suchte nach einem Ausgang. Der einzige Weg, den es gab, führte auf die Cauldwell Street, die parallel zur Eagle läuft. Es ist eine winzige Nebenstraße ohne Verkehr. Wir liefen sie entlang, und Zillahs Absätze klapperten.

»Wo wohnen Sie?«, fragte ich.

Sie keuchte: »Kelly Street, das ist nicht weit von hier!«

»Ich weiß!« Wir liefen weiter. Als wir an die Kreuzung kamen, sahen wir uns vorsichtig um, aber die Straßen lagen still. Wir liefen weiter.

»Können wir nicht langsamer?«, fragte Zillah außer Atem. Ich blieb etwas zurück und wartete, bis sie wieder zu Atem kam. Ihre Absätze hämmerten. Meine Gedanken jagten einander. Endlich erreichten wir die Kelly Street. Das zweite Haus auf der rechten Seite war ein roter Backsteinbau.

Ich musterte die Front. Alles schien still zu sein.

Ich zögerte kurz, aber dann wurde ich mir der Gefahr bewusst, in der Zillah sich befand.

»Geben Sie mir den Schlüssel!«

Sie kramte in ihrer Handtasche und gab mir einen kleinen Bund mit drei Sicherheitsschlüsseln. Auf dem Weg bis in die gemütliche kleine Wohnung des Girls ließ ich keine Vorsicht außer Acht. Aber niemand lauerte auf uns.

»Sie bleiben jetzt eine Zeit lang allein hier!«, sagte ich.

»Nein, ich habe Angst!«

»Es kann Ihnen nichts passieren, Sie haben ein Telefon, ich werde gleich wieder hier sein. Aber öffnen Sie niemandem die Tür! Niemandem! Verstehen Sie!«

»Ja, ich verstehe!«

»Wer immer auch kommen mag, die Tür bleibt geschlossen. Nur mir dürfen Sie aufmachen. Ich werde dreimal leise klopfen. Falls unten die Tür geschlossen ist, läute ich dreimal.«

»Was soll ich tun?«

»Hier bleiben! Warten! Ich komme ja gleich wieder, aber gehen Sie nicht ans Fenster. Vielleicht wird das Haus von einer anderen Straße aus mit dem Fernglas beobachtet! Lassen Sie die Vorhänge geschlossen.«

Sie nickte.

Ich ging zur Tür und drehte mich noch einmal um: »Also, keipem Menschen aufmachen, ja?«

***

Als ich auf die Straße kam, war es noch immer so dunkel wie vorher. Ich sah auf die Leuchtziffern meiner Armbanduhr. Es war keine halbe Stunde vergangen. Mir schien es, als müsste die Nacht gleich vorbei sein. Aber ich wusste, dass sie noch lange dauern würde.

Ich lief um ein paar Ecken, bis ich wieder zur Eagle Avenue kam. Ich musste mich irgendwie mit Phil in Verbindung setzen. Wenn irgend möglich, musste ich meine Rolle noch beibehalten. Ich musste als Stan Harper herausfinden, wer Hardy Boone erschossen hatte.

Der Haupteingang des Golden Lion lag leer und verlassen da. Ich zögerte eine Sekunde, dann huschte ich hinein. Plötzlich erinnerte ich mich wieder an die Schritte, die wir vorhin gehört hatten, als wir über die Treppe fliehen wollten. Oder waren es andere Geräusche gewesen? Hatten wir uns geirrt? Ich sah nach dem Fensterchen, hinter dem die Wohnung des Alten lag. Alles war dunkel. Lautlos huschte ich die Treppe 52 hinauf. Der Gang vor meinem Zimmer war leer.

Ich schlich an der Wand entlang zu meiner Zimmertür und erstarrte. Mein Zimmer war leer.

Harry Boone war verschwunden. Nichts, aber auch nichts deutete darauf hin, dass vor Kurzem noch ein Toter hier gelegen hatte.

Ich schloss die Tür hinter mir, setzte mich aufs Bett und steckte mir eine Zigarette an. Meine Gedanken arbeiteten fieberhaft, aber ich konnte zu keinem Ergebnis kommen.

Ich nahm ein Blatt Papier, schrieb, was passiert war, und steckte das Blatt in einen Umschlag. Ich nahm einen Bleistift mit, um die Adresse erst im letzten Moment zu schreiben. Ich frankierte das Kuvert. Dann lief ich los. Das Haus schlief immer noch.

Ich sah mich auf der Straße kurz um, konnte aber nichts entdecken. Ich holte tief Luft und sauste los.

Geradeaus bis zur Westchester Avenue und dann links bis zur U-Bahn-Haltestelle Brook Avenue. Von Zeit zu Zeit sah ich mich um, aber niemand folgte mir. Trotzdem kam ich mir irgendwie beobachtet vor. Auf der U-Bahn-Station sah ich mir den Fahrplan an. Die nächste Sub war die Frühbahn um 4 Uhr morgens.

Ich hatte noch gut fünfzehn Minuten Zeit. Langsam schlenderte ich zur Toilette und schloss mich ein.

Ich wartete zehn Minuten, dann öffnete ich kurz die Tür, um hinauszusehen. Es schien niemand da zu sein.

Ich schloss die Tür wieder und schrieb die Deckadresse auf den Umschlag. Es war die Adresse, die wir mit Mr. High verabredet hatten, und an der jederzeit ein Kollege auf Post wartete. Morgen früh würde mein Brief in Phils Händen sein.

Zwei Minuten vor Abfahrt der Bahn schloss ich die Tür auf und schlenderte über den Bahnsteig. Außer mir waren jetzt noch knapp ein halbes Dutzend Männer da.

Ich stellte mich dicht an die Schienen.

Der Zug donnerte herein.

Als er an mir entlangfuhr und langsamer wurde, glitt meine Hand in die Jacke und fasste den Brief.

An jedem U-Bahn-Zug befinden sich zwei Briefkästen, die stündlich geleert werden. Und zwär jeweils an den Endhaltestellen oder an den Hauptknotenpunkten.

Als die Metallklappe an mir vorüberglitt, schnellte meine Hand mit dem Brief nach vorn, und der Brief war verschwunden.

Ich stieg in den nun haltenden Zug. Er ruckte an und setzte sich wieder in Bewegung. Ich beugte mich aus dem Fenster, aber niemand sprang nachträglich auf.

An der Haltestelle der 156. Straße stieg ich wieder aus.

***

Als ich vor dem roten Backsteinhaus in der Kelly Street ankam, packte mich plötzlich eine unerklärliche Unruhe. Alles war wie vorher. Trotzdem schien mir etwas verändert.

Ich konnte mir zuerst nicht erklären, was es war, aber dann merkte ich es.

Das Blut schien mir in den Adern zu gefrieren.

Das Fenster von Zillah Spokanes Wohnung war erleuchtet. Die Vorhänge waren zur Seite gezogen.

Ich sah die Straße hinauf und hinunter. Sie war völlig leer. Ich sah wieder zu dem Fenster hinauf. Ich hatte Zillah ausdrücklich gesagt, sie solle die Vorhänge geschlossen lassen. Hatte sie es vergessen? Ich versuchte es mir einzureden, aber ich wusste, dass es einen anderen Grund haben musste.

Ich lief über die Straße, rüttelte an der Tür - sie gab nach.

Ich stürzte in den dunklen Flyr und hastete die Treppen nach oben. Alles war immer noch still und leer.

Ich tastete mich wieder zu der Wohnungstür von Zillah Spokane und blieb stehen.

Mein Herz hämmerte wie eine Stahlpresse. Das Dröhnen in meinen Ohren beherrschte alles. Aber das andere Geräusch drang trotzdem durch.

Es war ein leises Stöhnen. Meine Haare sträubten sich, ich bekam eine Gänsehaut.

Ich entsicherte die Pistole.

Ich legte die linke Hand auf die Türklinke und drückte sie unmerklich hinunter. Ein schmaler Lichtstreifen fiel auf meine Füße.

Wie'der hörte ich ein leichtes, qualvolles Ächzen. Ich stieß die Tür auf und sprang in das Zimmer.

Zillah hockte zusammengesunken auf einem Stuhl. Ihre Arme waren brutal über die Rücklehne nach hinten geschnürt, ihre Beine waren an den Stuhlbeinen festgeschnallt. Auf ihrem Gesicht zeichneten sich rote Striemen ab, ihre Haare hingen wirr und feucht über die Augen. Im ersten Moment schien sie mich nicht zu erkennen, dann versuchte sie krampfhaft zu lächeln.

»Hände hoch!«, brüllte ich.

Die beiden Männer nahmen provozierend langsam die Hände hoch. Es waren Huff Sanderson und Tyler Logan.

»Was soll das?«, fragte ich.

»Sie kennt den Boss!«, sagte Huff.

»Binde sie los, aber schnell!«, befahl ich. Huff machte sich mürrisch daran, die Fesseln zu lösen.

»Schnell! Hast du mich verstanden!«, fauchte ich ihn an. Er beeilte sich jetzt. Von Zeit zu Zeit warf er einen misstrauischen Blick zu mir herüber.

Ich sah Zillah an. Sie lächelte schon etwas entspannter.

»Also?«, wandte ich mich an Tyler Logan.

Er leckte sich über seine trockenen Lippen. »Er hat uns geschickt!«

»Wie?«

»Ich habe ein Telefon. Er hat mich angerufen. Das tut er öfter.«

»Stimme?«

»Weiß ich nicht, ein Mann, aber er hat durch ein Tüch gesprochen. Es klang gedämpft.«

»Was hat er gesagt?«

»Er hat gesagt, wir sollen sie ausquetschen«, stieß Huff hervor. Er hatte Zillah losgebunden, und sie rieb sich die Gelenke.

»Wie steht’s mit dem Fenster?«, fragte ich. Huff antwortete widerwillig.

»Wir sollten die Vorhänge aufziehen. Er wollte unten vorbeifahren, um zu sehen, ob wir den Befehl ausführen!«

Ich grinste vor mich hin. Das war es also. Jetzt wusste ich, wie Ferry Lloyd zu seinen Informationen gekommen war, und ich wusste auch, dass das Netz sich zusammenzog über dem Mann, den sie Boss nannten.

»Du lügst!«, sagte ich. Huff schluckte. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab.

»Er lügt nicht, wir sollten…«, begann Tyler, aber ich unterbrach ihn.

»Ihr lügt beide. Mir könnt ihr nicht vormachen, dass der Boss ausgerechnet euch beide schickt, um das Mädchen auszuquetschen. Ihr solltet sie irgendwohin bringen. Aber ihr dachtet, ihr könntet die Zeit vielleicht besser nützen und sie schon vorher auspressen. Ihr dachtet, auf diese Weise könnt ihr mich vielleicht ausbooten, stimmt’s?«

»Nein…«

»Rede nicht. Der Boss wird euch sein Geheimnis nicht anvertrauen, wenn er schon fürchtet, dass sie es weiß!«

»Okay, aber wir wollten dich nicht ausbooten, ehrlich, wir wollten dich…«

»Erschießen!«

»Was?« Tyler starrte mich an. Ich merkte, dass ich ins Schwarze getroffen hatte.

»Ihr bekamt den Befehl, und in euren Spatzenhirnen hat sich eine tolle Idee gebildet. Wer ist zuerst darauf gekommen?«

»Hardy!«, stieß Huff hervor und stierte auf meine Pistole.

»Und Hardy zog los, um mir eines auf den Pelz zu brennen und eine alte Rechnung zu begleichen, wie?«

Huff nickte 'wieder. Seine Augen traten weit aus den Höhlen, sein hinterhältiges Grinsen war verschwunden und die Brillantine auf seinem Bürstenkopf verdampft.

»Hardy Boone ist tot!«, sagte ich.

Zillah sah erschreckt auf, aber ich beruhigte sie mit einem Blick.

Tyler Logan wich langsam an die Wand zurück. Sein Gesicht war kreidebleich, seine Brille beschlug, und seine Zunge fuhr zitternd über die Lippen. 

»Nein… nein…«, stammelte Huff. Aber ich sagte nur: »Ihr habt noch mehr Pech gehabt. Euer großer Boss hat euch die ganze Zeit beobachtet!«

»Aber das stimmt nicht. Ich war die ganze Zeit am Fenster«, keuchte Huff. »Es ist kein Wagen vorbeigekommen, wir haben aufgepasst!«

»Der Boss hat alles gesehen!«

»Bist du etwa… bist du?…« Tyler klebte wie eine Fliege an der Wand und glotzte mich durch seine trüben Brillengläser an.

»Quatscht nicht. Verschwindet jetzt!«

Tyler drehte sich um, riss die Tür auf und stürzte hinaus. Huff jagte gehetzt hinterher.

Sie schlugen die Tür hinter sich zu, und ich wandte mich lächelnd an Zillah: »Bitte, verzeihen Sie mir, ich hätte Sie nicht allein lassen dürfen!«

»Wer sind Sie?«, fragte sie und stand auf.

»Ein Freund, wie man in diesen Situationen immer sagt!«, lächelte ich. »Haben sie Ihnen sehr weh getan?«

»Nein, sie fingen gerade erst an.«

»Halt, bleiben Sie hier, drehen Sie sich nicht zum Fenster!«

»Was haben Sie vor? Was wird mit den beiden geschehen?«

»Im Moment nichts. Jetzt bin ich der Mann, der wichtig ist!«

»Stan, wer sind Sie?«

»Ich sagte es schon, ein Freund! Haben Sie ein Fernglas?«

»Nur ein Theaterglas. Es ist nicht sehr stark. Wozu brauchen Sie es?«

»Sie sollen nicht zum Fenster hinschauen! Bringen Sie es mir, aber so, dass'man es nicht sehen kann!«

»Wer nicht sehen kann?«

»Bitte, fragen Sie jetzt nicht, holen Sie es!«

Sie ging an einen der Schränke und nahm ein Tuch heraus. Sie brachte es mir. Ich fühlte das kleine Fernglas, das darunter war.

»So, Zillah, jetzt gehen Sie bitte in die Küche, schalten Sie dort das Licht an! Dann knipsen Sie es hier aus, aber erst, wenn ich es sage!«

»So, jetzt!«

Sie knipste das Licht aus, und der Raum lag im Dunkeln.

Ich riss das Glas an die Augen und blickte über die dunklen Dächer und Häuserfronten.

Ich fand das Fenster bald. Es gab nicht viele Fenster in der Nähe, von denen man hier genau hereinschauen konnte.

Ich sah den Mann, das Licht der Straßenlampen ließ die Gläser des Feldstechers auf blitzen, den er an seine Augen presste.

Ich sah den Boss der Gangsterbande.

Der Umriss eines kräftigen, schlanken Mannes. In einem Haus, drei oder vier Straßen weiter, im dritten Stock.

Ich schob mich langsam in die Mitte des Zimmers. Mein Umriss musste jetzt für ihn gegen das gedämpfte Licht aus der Küche sichtbar werden. Ich nahm eine Hand von dem Glas und bewegte es etwas, damit es auch das Licht der Laternen reflektierte. Dann sagte ich zu Zillah: »Schalten Sie jetzt das Licht im Zimmer an, aber wenn ich eine Bewegung mit der Hand mache, dann knipsen Sie es sofort wieder aus!«

»Ja«, hauchte sie atemlos und schaltete das Licht ein.

Ich stand eine Sekunde gut sichtbar im gleißenden Licht der Deckenlampe, dann nahm ich das Glas von den Augen und machte mit dem Arm eine unwillige Handbewegung zu Zillah hin. Das Licht verlöschte wieder.

Aber jetzt hatte er mein Gesicht gesehen.

Ich zog die Vorhänge vor und ließ mich erschöpft in den Sessel fallen.

»Was war das?«, fragte Zillah.

Ich strich mir müde mit der Hand über den Kopf.

»Hat Ferry auch manchmal mit dem Fernglas gespielt?«, fragte ich.

Zilla nickte, dann griff sie sich mit der Hand an den Mund.

»Sie meinen, er hat auf diese Weise den Boss entdeckt? Den Boss, der ihn so beobachtet hat?«

»Ich glaube, das war Zufall; der Boss war in Sie verliebt und hat Sie beobachten wollen. War einer von den Leuten in Sie verliebt?«

»Ich weiß nicht. Ich war die einzige Frau bei den Fahrern. Natürlich haben sie alle ihre Witze gemacht.«

»Überlegen Sie. Wer könnte wirklich verliebt in Sie sein?«

»Oh, ich weiß nicht… Huff war immer auf seine arrogante Art zuvorkommend, und dieser Dicke, der hat auch immer Witze gemacht, er wolle mich heiraten, na ja, so Zeug eben… oh, warten Sie…«

Sie brach ab, ich wartete.

»Tucher«, sagte sie leise. »Putnam Tücher ist mir einmal im Auto nachgefahren. Bis hierher. Er hat mich angehalten und gefragt, ob ich mit ihm essen gehen würde. Er wurde ziemlich aufdringlich. Das war so komisch, weil er sich sonst nie etwas hatte anmerken lassen. Vielleicht traute er sich nicht in Gegenwart seiner Tante!«

Ich nickte nachdenklich.

»Und Berkely natürlich, er war immer hinter mir her. Vermutlich aus Prestigegründen. Ich bin ja viel größer als er. Ich glaube, er wollte seinen männlichen Stolz befriedigen. Aber er hatte kein Glück dabei.«

»Also Berkely und Putnam Tucher waren die Einzigen, die es zeigten?«

»Ja, aber jetzt… jetzt hat dieser Mensch, wer immer es sei, Sie gesehen. Er weiß, dass Sie ihn gesehen haben. Sie kennen sein Fenster! Er kennt Sie?«

»Ja, das wollte ich«, sagte ich.

»Was machen wir jetzt?«, fragte sie.

»Am besten wäre ein Kaffee«, grinste ich.

***

Ein neuer Tag hatte begonnen.

Auf der Straße war es kalt und klar.

Diesmal war ich einer der Ersten in der Garage.

Monty Hammer wurde gerade von Doug Whing abgefertigt. Ich hörte schon auf der Auffahrt, wie sie sich anpflaumten. Als sie mich sahen, verstummten sie. Monty starrte mir feindselig entgegen. Doug kicherte verlegen.

»Guten Morgen«, sagte ich.

Monty wandte sich ab und begann, die Scheibe seines Wagens zu putzen.

»Was ist denn los?«, fragte ich.

Doug hob die Schultern und sah entschuldigend zu Monty Hammer hin.

»Ihm ist eine Laus über die Leber gelaufen«, sagte er leise.

Monty drehte sich langsam um und baute sich vor mir auf.

»So siehst du also aus. Und ich habe dir noch geholfen. Ich habe gedacht: Einmal ein anständiger Kerl in diesem Sauhaufen!« Er spuckte vor mir auf den Boden und setzte sich in sein Auto.

Ich sah ihn schweigend an.

Seine kräftigen Hände rissen das Steuer herum und legten den Gang ein. Er warf mir noch einen Blick zu. Der Blick war kalt und voller Verachtung.

Als der Wagen mit quietschenden Bremsen die Auffahrt hinunterpreschte, wandte ich mich an den Dicken: »Was hat er?«

»Du bist heute eine große Nummer, Stan!«

»Also los, was gibt es?«

»Na ja, du darfst es den Jungs nicht übel nehmen. Im Grunde bewundern sie dich ja, obwohl ich es, ehrlich gesagt, nicht von dir glaube. Aber ich bin ja nur der alte Doug!«

»Los, rede schon, was gibt es!«

»Hast du die Zeitung noch nicht gelesen?«, fragte er, und sein rundes Gesicht rötete sich vor Aufregung.

Er zog eine zerknüllte Morgenausgabe hinter seinem Overall-Latz hervor und reichte sie mir aufgeschlagen.

Ich begann zu lesen:

Rätselhafter Mord in der Bronx.

Heute in den frühen Morgenstunden wurde ein junger Mann ermordet zwischen den stillgelegten Gleisanlagen der Port-Morris-Station gefunden. Die Papiere, die der Tote bei sich trug, wiesen ihn als Hardy Boone, Taxifahrer, aus. Er wurde mit einer Kleinkaliber-Pistole erschossen. Die Spuren beweisen, dass der Mann zuerst an einem anderen Ort gelegen haben muss; sein Mörder hat ihn erst nach der Tat an den Bahnhof gebracht.

Ich las nicht weiter. Doug nahm mir die Zeitung wieder aus der Hand: »Das ist natürlich bedauerlich für den guten Hardy; aber so, wie er es getrieben hat. Es musste ja eines Tages so kommen!«

»Aber warum hat Monty mich denn so dumm angesehen?«

»Monty Hammer ist eben ein Mensch ohne Humor!« Doug klopfte mir gutmütig auf die Schulter und machte sich daran, den Tank meines Wagens zu füllen. »Aber mach dir nichts daraus. Mir ist es egal.«

»Also vielleicht rückst du jetzt mal mit der Sprache raus!«, sagte ich unwillig und trat hinter Doug.

Doug beugte sich zurück und flüsterte: »Der kleine Huff und der große Tyler Logan waren heute als Erste hier. Sie hatten es furchtbar eilig. Sie haben überall erzählt, dass du mit Hardy gestern Streit hattest und dass du eine Kleinkaliber-Pistole hast, und dass Hardy gestern Abend los ist, um sich mit dir anzulegen. Und der Port-Morris-Bahnhof ist ja nur zwei Minuten von deiner Pension entfernt. So haben sie geredet, aber ich habe nicht darauf gehört, ich werde auch nichts sagen, wenn die Polypen hier aufkreuzen!«

»Ich habe mit der Sache nichts zu tun«, sagte ich. Doug wischte mit dem Lappen meinen Ölstab ab und kontrollierte den Ölstand.

»Natürlich nicht, glaubt ja auch keiner im Ernst«, sagte er und sah mich dabei nicht an.

Die Glastür von Tuchers Büro flog auf, und die alte Albright kam herausgeschossen. Sie keifte quer über den Hof: »Ist da etwas dran? In der Morgenausgabe steht, dass dieser dämliche Hardy Boone sich hat erschießen lassen! So ein Dummkopf! Jetzt haben wir bald wieder die Polizei im Haus!«

Dann kam hinter ihr Putnam Tucher aus dem Büro und hielt sie am Arm fest: »Tante, komm doch, was ist denn los?« Er zog sie wieder in das Büro und kam dann mit langen Schritten auf Doug und mich zu. Er blieb vor mir stehen und sah mich lange an. Seine dünnen Haare waren zerzaust wie bei einem Baby, aber seine sonst so trüben hellen Augen sahen heute erstaunlich hart und zielbewusst aus.

»Haben Sie die Zeitung schon gelesen?«, fragte er Doug Whing, aber ich merkte, dass er dabei mich meinte.

Doug holte seine Zeitung wieder hervor und wedelte sie durch die Luft.

»Der arme Boone. Der gute alte Hardy Boone«, säuselte er dabei und sah Putnam Tucher von unten an. Tucher musterte mich.

»Ich habe da so verschiedene Gerüchte gehört, heute Morgen«, sagte er.

»Ich habe mit der Sache nichts zu tun«, sagte ich.

Tucher verzog den Mund: »So? Und was sind das für neue Spuren in Ihrem Gesicht?«

»Lassen Sie ihn doch, Chef«, nahm Doug meine Partei, »er ist ein guter Junge!«

»Halt den Mund!«, fuhr Tucher ihn plötzlich scharf an. »Also, was für eine Erklärung haben Sie abzugeben. Wieder gegen eine Tür gestolpert?«

»Nein«, sagte ich, »ich hatte eine Auseinandersetzung.«

»Mit Hardy Boone!«

»Auch mit Hardy Boone!«

»Was heißt auch?«

»Das heißt, dass ich nichts mit seinem Tod zu tun habe. Wenn Sie aber anderer Meinung sind, können Sie ja die Polizei informieren!«

»Das werde ich tun, verlassen Sie sich darauf!«

»Viel Spaß dabei«, wünschte ich ihm.

Er packte mich am Arm.

»Haben Sie eine Pistole?«

Ich schüttelte seine Hand ab: »Fassen Sie mich bitte nicht an. Selbst wenn ich eine Pistole hätte, wäre damit nicht gesagt, dass ich Boone erschossen habe!«

»Ich möchte wissen, ob Sie so eine Waffe haben?« Er kreischte jetzt mit hoher Stimme, aber wieder griff Doug ein.

»Lassen Sie ihn doch, er hat recht, es ist Sache der Polizei!«

Tucher knurrte wie ein Hund, ließ mich aber in Ruhe. Ich setzte mich in meinen Wagen, schaltete den Taxameter ein und ließ den Motor an. Doug gab mir mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er mir die Daumen halte. Tucher starrte mir schweigend nach, als ich die Rampe hinunterfuhr. Ich biss auf meiner Unterlippe herum. Die Sache begann brenzlig zu werden.

Tucher hatte offensichtlich Angst.

Wovor? Doug war nur amüsiert wie immer. Und Mpnty? Monty war ehrlich wütend gewesen.

Was hatten Huff und Tyler getan? Fuhren Sie ihre Runden?

Ich bog in die Eagle Avenue ein und fuhr zur Kreuzung 163L Street - Boston Avenue. Ich fand den kleinen Zeitungskiosk sofort und parkte davor.

***

Es war eine kleine Holzbude, die bis oben hin mit Zeitungsbergen angefüllt war. Jeder Titel lag in einem gesonderten Fach. Es war alles ungeheuer übersichtlich geordnet. Neben dem Verkäufer brannte ein kleiner Ofen.

Ich beugte mich über die Theke zu dem alten Mann, der die Zeitungen verkaufte.

Jetzt verstand ich den fantastischen Plan dieses Gangsters.

Der Verkäufer in dem Kiosk war blind.

Ich sagte leise: »Ich möchte eine Times!«

»Ach, eine Times. Bist du ein neuer Taxifahrer? Ich kenne deine Stimme noch nicht.«

»Ja, ich bin neu!«

»Wie heißt du, mein Junge, ich kenne gern alle meine Kunden. Deine Stimme ist mir sympathisch!«

Seine blicklosen Augen sahen mich leer an. Es war eine gespenstische Szene. Er war der Mittelmann des Chefs.

Ein Mann, der niemanden identifizieren konnte. Niemals!

»Ich heiße Stan Harper«, sagte ich und legte 20 Cents und einen 5-Dollar-Schein auf die Holztheke.

»Ach, Stan Harper heißt du, soso«, nuschelte er und kramte unter seinen Zeitungen herum. Seine Hände glitten sicher über die Papierstöße, als könnte er sehen. Aber er suchte unter der Ladentheke herum.

Dann holte er eine zusammengefaltete Zeitung hervor und sagte: »Tut mir leid, die Times ist schon weg, aber die Long Island Press ist genauso schön.« Er lachte meckernd und schien mich im nächsten Moment vergessen zu haben. Ich nahm die Zeitung und schlenderte zu meinem Wagen hinüber.

Dort faltete ich die Zeitung auf.

Ich fand einen 5-Dollar-Schein und eine Nachricht, die aus einem Zettel mit ausgeschnittenen Buchstaben bestand.

Ich denke, wir kennen uns. Auskunft über H. B. gegen einen kleinen Dienst. Gegen mich oder für mich? Wenn letzteres, dann Punkt 9 Uhr in der Telefonzelle St. Mary’s Park - 147 th East.

Das war alles. Aber es war klar genug. Der Boss hatte sich mit mir in Verbindung gesetzt.

***

An der Straße stand ein kleiner, eleganter Mann mit schwarzer Boxcalftasche und steifem Hut. Der Mann winkte mir zu. Es war Lewis Berkely.

»Guten Morgen«, begrüßte er mich freundlich.

Wir wurden von einem Red-Ring-Taxi überholt, an dessen Steuer ich einen der beiden Killer-Kids sitzen sah. Er sah nicht herüber, sondern fuhr geradeaus weiter.

»Nun«, wandte ich mich an Berkely, »Sie verlieren keine Zeit, was?«

»Ungern«, gab er zu, dann sagte er nach einer Weile: »Fahren Sie zum Crotona Park, hier ist mir zu viel los!«

Ich gab Gas und zischte nordwärts.

Als wir in die Nähe des Parks kamen, wurde es sofort stiller. Ich parkte an einer Ecke, die von der Straße aus nicht gesehen werden konnte, und wandte mich an Berkely.

»Nun?«, fragte ich.

»Sie sehen heute etwas angegriffen aus«, sagte Berkely. »Haben Sie die Nachrichten in der Morgenzeitung so aufgeregt?«

»Wie man’s nimmt. Waren Sie denn sehr überrascht?«

»0 ja, das kann man sagen.« Er lachte leise auf. »Aber für Sie war das ein großartiger Start, jetzt sind Sie sozusagen mitten drin auf der anderen Seite, oder?« Er sah mich lauernd an.

»Ich habe Hardy Boone nicht getötet.«

»Natürlich nicht. Ich glaube Ihnen aufs Wort! Ich meine ja nur Ihre Stellung bei den Albright- Garagen. Die hat sich doch gefestigt, oder?«

»Ich habe verschiedene Besprechungen vor mir«, sagte ich ausweichend.

»Hören Sie, Stan, ich habe hier in meiner Mappe tausend Dollar.«

»Das ist zu wenig!«, sagte ich.

»Was? Wir hatten ausgemacht, tausend im Monat; mehr kann ich wirklich nicht lockermachen!«

»Es geht mir nicht um ein Monatsgehalt, sondern um ein fixes Angebot; zehntausend Dollar für einen Namen!«

Berkely starrte mich an.

»Was sagen Sie?«, hauchte er.

»Sie sind doch nur an einem Namen interessiert. Ich kann Ihnen den Namen nennen. Für zehntausend Dollar!«

»Was für eine Sicherheit habe ich?«, fragte er aufgeregt. Seine Augen glühten wie im Fieber.

»Mein Wort.«

»Gut. Sagen Sie ihn mir! Nennen Sie mir den Namen. Ich gebe Ihnen die tausend, die ich hier habe, sofort. Den Rest heute Abend!«

»Ich gehe kein Risiko ein. Wenn ich Ihnen den Boss nenne, dann leben Sie vielleicht heute Abend nicht mehr. Das wäre dumm für mich, oder?«

»Nein… ich kann nicht warten, ich muss…« Seine Hand fuhr in die Manteltasche. Ich legte ihm meine Hand auf den Arm.

»Keine dummen Geschichten, nicht mit mir. Ich habe den Namen noch nicht. Noch nicht! Wir treffen uns hier an dieser Stelle in einer Stunde. Auf die Minute genau um halb zehn. Es wird dann etwas ruhiger sein. Stiller, weißer Winterwald, hm?«

»In einer Stunde?«, fragte er zweifelnd.

»Genau. Und zwar ohne Ihre Killer. Mit 10 000 Bucks lose in der Tasche. Und keine albernen Tricks, kapiert? Ich bin nicht der Typ, der lange fackelt!«

»Ich fürchte, ich habe Sie unterschätzt!«, sagte Berkely mit dem Grinsen des guten Verlierers. Aber sein linkes Augenlid zuckte nervös.

»Das haben Sie«, gab ich zu. »Und Sie tun es immer noch. Ich gehe aufs Ganze, merken Sie sich das. Und Sie haben mir dabei geholfen!«

Ich lächelte und hielt ihm die Tür auf.

***

Als ich vor der Telefonzelle am St. Mary’s Park ankam, war es zehn Minuten vor 9 Uhr. Ich war allein. Der Morgenverkehr hatte sich gelegt, die zweite Welle kam erst gegen 11 Uhr.

Bis dahin würde die Bombe geplatzt sein.

Ich stieg aus und trat in das Häuschen. Es war kalt und zugig, aber ich spürte es nicht. Mit klammen Fingern blätterte ich das Telefonbuch durch. Ich fand die Adresse von Monty Hammer.

117, Stebbins Avenue.

Putnam Tucher wohnte im Haus der Albright-Garagen, im vierten Stock. Der dicke Douglas Whing wohnte in der Summit Avenue am Harlem River, und Berkely wohnte an der Hudson Riverside. Mit Ausnahme der beiden Letzten konnten alle von ihrer Wohnung aus zu dem Fenster von Zillah Spokane hinschauen. Jedenfalls laut Stadtplan. Wie es genau aussah, musste ich erst noch feststellen. Es konnte aber ebenso sein, dass einer der Männer ein Zimmer unter falschem Namen gemietet hatte.

Ich klappte das Telefonbuch zu und wartete.

Es war 9 Uhr.

Der Apparat läutete.

Ich hob den Hörer ab und sagte: »Ja?«

»Well, Harper«, sagte eine raue, verstellte Stimme. . »Wie haben Sie sich entschieden?«

»Was sollte die Anspielung auf H. B.?«

»Ich weiß, dass Sie das gemacht haben. Ich halte es für ausgezeichnete Arbeit. Sie machten nicht den Eindruck eines Profis!«

»Wie lautet Ihr Angebot?«

»Schweigen.«

»Zuwenig, worüber wollen Sie denn schweigen? Sie wissen nicht mehr als andere auch!«

Er lachte rau und kehlig. Ich hatte auch den Eindruck, dass er durch ein Tuch in die Muschel sprach.

»Gut, stellen Sie eine Forderung. Ich bin kein Geizhals.«

»Es kommt darauf an, um wen es sich handelt!«, sagte ich leise.

»Ich denke, Sie sind schlau?«

Ich fragte: »Berkely?«

»Ja. Schnell und sauber. 5000?«

»Das Doppelte, sofort nach Lieferung!«

»Einverstanden. Ich habe vielleicht noch etwas!«

»Alles der Reihe nach. Wie bekomme ich mein Geld?«

»Wann wird es so weit sein?«

»Um 10 Uhr!«

Er zog scharf die Luft ein. »Jetzt gleich?«

»Ja, sofort. Also um 10 Uhr Bezahlung?«

»Einverstanden. Seien Sie um 10 Uhr wieder in der Zelle. Ich werde anrufen!«

Ich hängte ein. Dann wählte ich schnell eine Nummer und sprach ein paar Worte in den Apparat. Ich stieß die Tür der Zelle auf und ging zu meinem Wagen hinüber. Ich hatte also den Auftrag, einen Mann zu ermorden, aber ich wusste nicht, ob ich in eine Falle lief oder nicht.

Ich ließ das Besetzt-Schild am Taxi aufleuchten und fuhr los.

Die Kelly Street lag jetzt nicht mehr so verlassen da wie am Abend.

Ich läutete bei Spokane, und als der Summer die Tür öffnete, ging ich hinein. Ich lief die Treppen hinauf und klopfte dreimal an Zillahs Tür. Sie öffnete sofort.

»Hallo, was gibt es?«, rief sie.

Ich trat in die Wohnung und ging an das Fenster.

»Sagen Sie«, begann ich, »gestern habe ich vergessen, zu fragen, warum Sie die Boys hereingelassen haben!«

»Ich bekam einen Anruf«, antwortete sie. »Eine Männerstimme sagte, ich solle sofort zu Ferry kommen, er sei in Gefahr. Sie verstehen, ich bin ohne zu überlegen zur Tür gerannt - und da waren diese beiden. Weshalb fragen Sie?«

»Ferrens Lloyd ist tot. Man hat seine Leiche heute Nacht im East River gefunden. Er ist schon seit drei Tagen tot, das heißt, genau gesagt, seit zwei Nächten und einem Tag.«

Sie sank auf einem Sessel zusammen und legte ihr Gesicht zwischen die Hände. Ich ging zu ihr.

»Es tut mir sehr leid«, sagte ich hilflos.

Sie hob den Kopf.

»Ich habe es geahnt. Die ganze Zeit über. Es war dieser Boss, ja?«

Ich nickte. Dann stellte ich mich wieder ans Fenster. Es gab nicht viele Fenster, von denen man hier hereinsehen konnte. Das, welches ich meinte, konnte ich jetzt gut sehen. Es gehörte zu'einem achtstöckigen Haus, zwei Parallelstraßen weiter. Die Fassade des Hauses war gelb mit abgeplatzten weißen Stellen. Es war das vierte Fenster im dritten Stock von rechts.

»Schließen Sie sich bitte ein. In einer Stunde ist alles vorbei!«, sagte ich zu Zillah.

Sie brachte mich an die Tür.

»Passen Sie auf, ja?«, sagte sie.

Ich lächelte. »Das tun gute Freunde immer.«

Sie lächelte wehmütig und schloss hinter mir die Tür. Ich nahm vier Stufen auf einmal, als ich hinunterrannte. Ich hatte nur noch wenig Zeit.

***

Die zweite Parallelstraße war die Fox Street. Ich lief die kurze Straße entlang, bis ich an das achtstöckige Haus mit dem abgeplatzten gelben Verputz kam. Ich sah mir die Schilder an der Tür an. Es war kein bekannter Name dabei.

Im dritten Stock wohnte unter anderem ein Mister Brown, ein Peter Miller und ein Charlie Smith.

Ich drückte die Tür auf und lief die Treppe hinauf. Die Tür, die als Einzige infrage kam, gehörte zu Mr. Smith’ Zimmer.

Ich sauste wieder hinunter und läutete den Hausmeister heraus.

»Kennen Sie Mister Smith?«

»Ja, aber nur vom Sehen. Er lässt sich hier nicht oft blicken!«

»Beschreiben Sie ihn mir, wie sieht er aus!«

»Tja, das ist komisch. Jetzt, wo Sie mich fragen, kann ich mich eigentlich gar nicht so richtig erinnern. Groß ist er, kräftig, nicht mehr so ganz jung, denke ich. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, bestimmt nicht!«

Ich lief weiter. Ich sprang in den Wagen und fuhr mit Vollgas los.

Als ich am Crotona Park ankam, war es zwei Minuten vor halb zehn.

Ich stellte den Motor ab und wartete. Als ich Schritte hörte, drehte ich mich um, aber es war nur ein Parkwächter, der mir einen kurzen Blick zuwarf und dann weiterging.

Ich sah auf die Uhr und wartete weiter. Der Park war jetzt völlig öde. Die Bäume ragten wie kahle (Serippe in den hellgrauen Winterhimmel. Der gefrorene Boden knirschte. Ich sah mich wieder um.

Lewis Berkely kam allein und zu Fuß über den Weg. Ich stieg aus und klappte die Autotür mit einem lauten Knall hinter mir zu.

Berkely fuhr erschrocken zusammen.

»Nervös?«, fragte ich.

Er sah mich wütend an.

»Es war nicht gerade einfach, das Zeug zu bekommen!«, brummte er unwillig.

»Na, Hauptsache, es hat geklappt!«

»Wo wollen Sie hin? Gehen wir doch in den Wagen«, sagte Berkely.

Ich hörte zufrieden, dass seine Stimme nicht ganz ruhig war.

»Nein, ich weiß ja nicht, ob Sie nicht Ihren Killern Bescheid gesagt haben. Kommen Sie! Wir machen einen kleinen Spaziergang durch den Winterwald.«

»Nein, ich will hierbleiben!«

»Machen Sie doch keine Geschichten! Eben war ein Parkwächter hier und hat uns schief angesehen.«

»Um diese Jahreszeit ein Parkwächter?«, fragte er.

Ich nickte und nahm ihn am Arm. Wir gingen zusammen in den Park hinein. Der Boden war festgefroren, und unsere Schuhe hinterließen kaum sichtbare Spuren.

Je weiter wir in den Park gingen, desto unruhiger wurde Berkely. Wir 62 kamen an ein hohes Denkmal, hinter dem eine dichte Hecke Lebensbäume die Sicht nach drei Seiten abschirmte. Dort blieb er stehen.

»Also?«, fragte ich und streckte die Hand nach der Tasche aus.

»Wer ist es? Wer ist der Boss?«, fragte Berkely keuchend und fuhr mit der Hand zwischen Hals und Hemdkragen. Sein Atem stand wie eine weiße Wolke in der Luft.

»Warum haben Sie Hardy Boone getötet?«, fragte ich ihn.

Er sah mich verblüfft an. Seine Hand zuckte kurz nach seiner Manteltasche und machte dann eine Bewegung, als wollte er nur Mücken verscheuchen. Aber Mücken gab es nicht.

»Waren Sie tatsächlich so dumm, die Pistole aufzubewahren?«, fragte ich ihn. »Das war dumm. Es gibt nicht viele Waffen mit 6,35er Patronen in Gangsterkreisen, aber vielleicht tat es Ihnen leid um die schönen Perlmuttgriffe, oder?«

»Man kann mir nichts beweisen!«

»Oh, ein Ballistiker kann das leicht. Warum haben Sie es getan?«

Er riss mit der Hand an seiner Krawatte: »Ich habe es getan, weil, weil… Die Gilmars hatten Hardy beobachtet. Auch das, was er mit Ihnen angestellt hat. Sie haben alles beobachtet, dann haben sie mich verständigt. Ich bin Hardy nachgegangen. Als er bei Ihnen war, habe ich es getan. Ich dachte, Sie würden selbst die Leiche… aber Sie sind abgehauen. Also habe ich den Mann weggeschafft. Zum Bahnhof, wo man ihn finden musste!«

»Aber warum?«

»Fragen Sie doch nicht so dumm! Damit Sie schnell in die Gang reinkamen! Jeder dort hat Achtung vor so einem Gangster, wie Sie es sind. Sie sollten engen Kontakt bekommen. Es hat doch auch geklappt, oder?«

»Besser, als Sie gedacht haben«, sagte ich.

Langsam machte ich einen Schritt auf ihn zu. Er wollte zurück weichen, aber hinter ihm war der Sockel des Denkmals.

»Hat sich der Boss selbst mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«, fragte er.

»Ja, er hat mir sogar einen Auftrag erteilt!«

»Wer ist es?«, kreischte er.

Ich sagte es ihm.

»Nein!«, stammelte er entsetzt. »Das kann nicht wahr sein, das ist unmöglich!« Seine Stimme hob sich zu einem undeutlichen Schreien. Ich unterbrach ihn.

»Es ist so, wie ich sage. Er ist der Boss, und ich habe Beweise dafür!«

»Das hätte ich nie gedacht. Nie!«

»Tja, das ist ein Fehler in der Kombination. Wenn Sie klüger wären, hätten Sie vermutlich Ihren Posten besser halten können. Sie sehen zwar nach außen hin aus wie Mister Wall Street persönlich, aber da oben hapert’s eben noch!« Ich tippte mir mit dem Finger an den Kopf und machte noch einen Schritt auf ihn zu.

»Was für einen Auftrag hat er Ihnen gegeben?«, fragte er und fasste langsam, mit den eckigen Bewegungen einer Puppe, nach seiner Manteltasche. Ich schoss vor und umspannte seinen Arm mit meiner Faust.

»Denken Sie mal nach, was für ein Auftrag könnte das wohl sein?«, fragte ich leise.

Seine Augen traten aus den Höhlen. Sein Gesicht wurde aschfahl.

»Nein!«, schrie er. »Nicht das! Nein!«

***

Ich fuhr die Boston-Avenue entlang. Es war kurz vor 10 Uhr. Ich hatte noch fünf Minuten Zeit.

Ich parkte an der Telefonzelle beim St. Mary’s Park.

Es war zwei Minuten nach zehn, als das Telefon läutete.

Ich hob ab.

»Ja?«, sagte ich leise.

Die gedämpfte Stimme antwörtete: »Ah, der clevere Stan. Der Portier, dieser nette Hausmeister, den Sie befragt haben, er hat mich verständigt!«

»So? Kann er denn das?«

Er lachte gutmütig und selbstsicher.

»Ja, es gibt eben noch zuverlässige Hausmeister«, sagte er.

»Haben Sie schon Nachrichten gehört?«, fragte ich.

»Nein.«

»Tun Sie es. Ich vermute, man wird bald von einem sonderbaren Mordfall im Crotona Park berichten.«

»Ehrlich?« Seine Stimme war plötzlich wieder angespannt und hart. »Wenn es stimmt, gibt es das Geld in einer Stunde.«

»Einverstanden. Wo?«

»Am Kiosk! Verlangen Sie eine Florida Mail und einen Kasten Zigarren!«

»Gut, ich werde kommen!«

»Aber lassen Sie es sich nicht einfallen, am' Kiosk herumzuspionieren. Es wird Ihnen nichts nützen!«

Ich lachte laut und hängte auf.

Dieser Mann war kein kleiner Fisch wie Berkely. Er war ein Gegner, der so gerissen arbeitete, dass ich gewaltig aufpassen musste.

Langsam fuhr ich durch die Boston-Avenue. Ich bog in die 163. Straße ein, erwischte einen Fahrgast, der nach Manhattan hinüber wollte, und nahm ihn mit. Ich fuhr einen großen Bogen um den Platz und bog dann in die Third Avenue ein. Dann streikte plötzlich mein Motor. Er spuckte zweimal kurz und blieb dann ganz stehen.

Ich sagte entschuldigend zu dem Fahrgast: »Oh, schon wieder der Vergaser! Ich muss Sie leider bitten, einen anderen Wagen zu nehmen. Meine Kiste ist kaputt!«

»So was Dummes!«, sagte der Kunde und stieg aus. Ich sah ihm lächelnd nach, zog den Zündschlüssel ab, stieg aus und schloss den Wagen.

Ich ging vorsichtig und über verschiedene Nebenstraßen zurück zur Kreuzung Boston - 163. Straße. Gegenüber dem Kiosk war das Kaufhaus. Ich ging hinein und fuhr mit der Rolltreppe hinauf. Ich schlenderte durch die Reihen der Verkaufstische und kam an die breiten Fenster, die zur Straße zeigen.

Ich stellte mich ans Fenster.

Der Kiosk lag in meinem Blickfeld.

Wenn meine Vermutung stimmte, dann musste der Marin gleich kommen.

Ich wartete ungeduldig.

Jetzt kam ein Mann.

Er stellte sich hinter die anderen Leute am Kiosk und wartete'geduldig, bis er dran war.

Hinter ihm standen ein junger Mann in einem weißen Kittel und ein Arbeiter im Overall.

Der Arbeiter sah sich jetzt um. Sein Blick schweifte über die Fassade des Kaufhauses. Als er zu meinem Fenster hinaufsah, legte ich beide Hände flach gegen die Scheibe.

Der Arbeiter nickte und gab dem anderen Mann ein kaum merkliches Zeichen mit der Hand.

Der Künstler war jetzt dran. Er beugte sich zu dem alten Mann und sagte etwas.

Wie ich später erfuhr, bat er, seine Zeichnungen eine Zeit lang bei dem Alten lassen zu dürfen.

Der Alte nickte, und der Mann reichte die Rolle über die Theke.

In dem Moment legten ihm von hinten der Arbeiter und der Mann im Kittel die Hände auf die Arme. Sie drehten den Mann zu sich herum. Ich sah das fragende Gesicht des anderen, das sichere Lächeln unter der Baskenmütze, dann sauste ich los.

Ich lief auf der abwärtsfahrenden Rolltreppe hinunter und preschte über die Straße.

»Was wollen Sie von mir?«, fragte der Künstler, der immer noch von den beiden Männern festgehalten wurde.

»Hallo, Boss, alles dabei?«, fragte ich, als ich ankam.

Der Mann starrte mich an und wurde bleich. Er versuchte, sich loszureißen, aber der Arbeiter im Overall und der Mann im Kittel hielten seine Arme fest umklammert. Es waren der G-man Parker und mein Freund Phil Decker.

»Sie verdammter schmutziger Verräter!«, keuchte der Mann. Ich riss ihm die Mütze vom Kopf und den Schal vom Kinn.

Das Gesicht von Douglas Whing hatte nicht nur alles Fett verloren, sondern auch jeden Funken von Humor und Gutmütigkeit.

***

Wir konnten ihn auf der Stelle verhaften. In der Rolle waren keine Zeichnungen, sondern 10 000 Dollar in Hunderter-Scheinen. Whing war so verdattert, dass er kaum protestieren konnte. Er war wie gelähmt.

Wir nahmen ihn mit zu dem Zimmer in der Fox Street, wo wir ein Gewehr unter dem Bett fanden und eine ganze Ausrüstung im Schrank.

Gummikissen, die man aufblasen konnte, und die sich Whing in seiner Rolle als Werkmeister um den Bauch geschnallt hatte. Kleine rote Kunststoffkissen, die er sich unter die Backen schob, um sein Gesicht voller erscheinen zu lassen, und sein Overall, mit dem er tagsüber arbeitete.

Das war es gewesen. Die kleinen Plastikkissen hatten ihn verraten. Sie gaben ihm zwar ein feistes Gesicht, aber sie hinderten ihn beim Essen. Ich hatte beobachtet, dass er das Essen immer unzerkaut hinunterschlang, aber ich hatte es zunächst nicht beobachtet.

Dann hatte ich die Beschreibung des Unbekannten vom Hausmeister bekommen. Sie war undeutlich. Das Einzige, was er mit Bestimmtheit wusste, war, dass der Mr. Smith aus dem Zimmer nicht mehr ganz jung war. Sowohl Putnam Tucher als auch Monty Hammer waren jung. Sie konnten es also nicht sein.

Logan und Huff Sanderson kamen nicht infrage, weil sie gestern in Zillahs Zimmer gewesen waren, als der Boss uns mit dem Fernglas beobachtete.

Als wir im FBI-Büro waren, fügten sich nach und nach alle Teile des Mosaiks zusammen.

Lewis Berkely, den ich im Park mit dem telefonisch verständigten Phil verhaftet hatte, gestand alles, nachdem seine Waffe dem Ballistiker gezeigt worden war. Er bestätigte die Aussagen von Zillah Spokane. Ebenso gestanden die Killer-Kids und Tyler Logan und Huff Sanderson alles, um sich Strafmilderung zu sichern.

Putnam Tucher sagte aus, dass er von dem Rackett gewusst habe, aber da er stillschweigend beteiligt wurde, hatte er nie etwas unternommen. Er hatte immer noch geglaubt, Berkely sei der Boss.

Nur Douglas Whing schwieg beharrlich, bis er merkte, dass ich Jerry Cotton war. Dann brach er zusammen.

Er gab zu, Ferrens Lloyd erschossen zu haben, als dieser versuchte, ihn zu erpressen.

Er hatte auf mich geschossen, als ich am Abend nach Hause gefahren war. Er war dem roten Jaguar gefolgt, ohne dass wir etwas bei dem Schneegestöber bemerken konnten.

Er gab zu, das ganze Rackett an sich gerissen und es zu einer großen Terrororganisation ausgebaut zu haben.
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